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Flaggenſchwindel 


Ein Erlebnis zur Gee von Wilhelm Hille 
Mit Bildern von Rolf Winkler 

efolgt von dem Kapitän, ſtieg der weißhaarige 
Ge die Kommandobruͤcke des norwegiſchen 

Frachtdampfers „Klio“ hinab. „Alſo, Kapitaͤn, 
immer genau drei Striche bei Oſtnordoſt. Wenn Sie 
da auf eine Mine ſtoßen, laffe ich mich von meinen 
eigenen Leuten an der oberſten Rahe aufhiſſen. Meine 
natuͤrlich engliſche Minen. Was die deutſchen Hunde 
Ihnen in den Weg legen, dafuͤr kann ich nicht.“ 

Der alte Seebaͤr ſpuckte den Priem uͤber Bord. 
Kapitaͤn Sigurd Tychſen ſchuͤttelte ihm die Hand zum 
Abſchied. | 

„Good bye, Sir,“ fagte er. „Mir werden fie ſchon 
nichts anhaben. Wir find neutral bis in die Knochen.“ 

„überlegen Sie ſich's wohl, Captain, was ich Ihnen 
vorhin ſagte: fuͤnfhundert Pfund Sterling hat die 
britiſche Admiralitaͤt ausgeſetzt fuͤr jeden Schiffsfuͤhrer, 
der eines dieſer gottverdammten deutſchen Unterſeeboote 
rammt. Zweihundert für den, der unſeren Torpedo— 
jaͤgern auf ihre Spur verhilft. Alſo Good bye, Captain! 
Und gluͤckliche Reiſe!“ 

Er gab auf einer kleinen Pfeife ein Signal, das als— 
bald von dem in einiger Entfernung ſtill auf dem Waſſer 
liegenden Lotſendampfer mit einem dreimaligen Auf— 
kreiſchen beantwortet wurde. Dann ſchwang er ſich 
außerordentlich gewandt fuͤr ſein Alter uͤber die Reling 
hinweg und kletterte hinter vier mit Flinten bewaffneten 
Londoner Hafenpoliziſten die Strickleiter hinunter. 

Der alte Sigurd Tychſen ſah dem immer kleiner 
werdenden Boote eine Weile nach. Auf ſeinem runzligen, 
verwitterten Geſicht lag ein pfiffiges Laͤcheln. Dann 
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ſtieg er bedaͤchtig zur Kommandobruͤcke empor, wo der 
Erſte Steuermann am großen Rad ſtand. 

„Die waͤren wir los, Peterſen! Wollen Sie ſo gut 
ſein und noch ein Stuͤndchen hier oben bleiben. Immer 
drei Striche abfallend Oſtnordoſt. Ich muß jetzt erſt 
einmal nach meinem Gefangenen ſchauen.“ 

„Gefangenen?“ ſagte der Steuermann, erſtaunt auf⸗ 
ſehend. 

Der Kapitaͤn ſchmunzelte. „Steuermann, Steuer⸗ 
mann, wo haſt du bloß deine Augen gehabt! Ein— 
geſchmuggelt habe ich den Deutſchen, als Kohlenſchipper 
verkleidet. Und das unter den Augen von einem Dutzend 
Policemen, hundert Meter von London Bridge. Soll 
aber in Bergen nicht daruͤber geſprochen werden! Sie 
wiſſen ja, daß es verboten iſt. Wenn es meinem Schiffs⸗ 
herrn zu Ohren kommt, liege ich mit drei Monaten 
Gehaltsabzug drin.“ 

„Ein Freund von Ihnen?“ 

„Selbſtverſtaͤndlich. Ohne das taͤte man ſo etwas 
nicht. Hat mir einmal einen großen Dienſt erwieſen. 
Geben Sie, wenn wir aus der Themſe heraus ſind, das 
Steuer an den Zweiten ab, und kommen Sie mit in 
meine Kajuͤte. Der kleine Doktor wird uns alles erz 
zaͤhlen. Iſt ein tadelloſer Kerl, um den es wirklich 
ſchade geweſen waͤre, wenn —“ 

Er tippte bedeutungsvoll mit zwei Fingern auf die 
Stirn und ſtieg die ſchmale eiſerne Treppe hinunter. In 
dem engen Gang, der zu ſeiner Kajuͤte fuͤhrte, ſchloß er 
zur Rechten den Baderaum auf. Da ſprang von einer 
Matratze neben der Wanne ein kleiner Mann mit breiter 
Stirn und einnehmenden Zuͤgen empor. Er trug einen 
zerriſſenen Arbeiteranzug und war im Geſicht und an 
den Haͤnden mit Kohlenſtaub geſchwaͤrzt. 
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„Gerettet?“ fluͤſterte der Deutſche. 
„Hoffentlich!“ ſagte der Kapitän laͤchelnd. „Aber 
Sie brauchen nicht mehr zu fluͤſtern, Doktor Gebhardt. 
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Jetzt bin ich Herr im Haufe, und Sie wiſſen ja, wo 
ich Herr bin, ſind Sie's auch.“ | 
In den Augen des Doktors glaͤnzten Freudentraͤnen. 
Er ergriff die Hand des wackeren Alten. „Kapitaͤn,“ 
rief er, „was Sie fuͤr mich getan haben, kann weder 
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ich noch meine Frau noch meine Kinder Ihnen jemals 
gebuͤhrend lohnen!“ 

„Pah, dasſelbe ſagte ich Ihnen damals in Stavanger, 
als Sie mir den Jungen aus dem Waſſer zogen. Sie 
ſehen, es kommt immer einmal Gelegenheit, im Boͤſen 
wie im Guten. Wir ſind quitt, Doktor, und koͤnnen 
von morgen an, je nachdem es uns beliebt, auseinander: 
gehen oder ein neues Konto aufmachen.“ 

„Nein, wir ſind nicht quitt. Daß ich als guter 
Schwimmer ins Waſſer ging und Ihren Jungen rettete, 
war einfache Menſchenpflicht. Sie aber haben gegen 
Ihre ausdruͤckliche Inſtruktion handeln muͤſſen, Sie 
haben Ihre Stellung aufs Spiel geſetzt, Sie haben 
einer Frau den Gatten, Kindern den Vater wieder— 
gegeben.“ 

„Na, ſoll mich ja auch freuen, wenn's gegluͤckt iſt,“ 
erwiderte der Kapitaͤn. „Ganz heraus ſind wir erſt, 
wenn das Leuchtfeuer von Haugeſund in Sicht kommt. 
Die Seeſchifferei iſt jetzt eine faule Sache, lieber Freund. 
Wir Neutralen ſpielen die Rolle der Maus zwiſchen 
Loͤwe und Tiger, die ſich miteinander herumbalgen. 
So bei Nacht und Nebel auf eine Mine zu geraten, iſt 
ein boͤſes Ding, und Ihre Unterſeeboote verſtehen auch 
keinen Spaß. Aber wir wollen den Teufel nicht an 
die Wand malen. Vor allen Dingen, Doktorchen, 
ſpuͤlen Sie ſich den Kohlenſtaub in der Badewanne 
ab. Der Steward wird Ihnen einen Anzug bringen, 
und wenn Sie dem Peterſen, meinem erſten Manne, 
ein gutes Wort geben, leiht er Ihnen ſeinen neuen 
Panamahut; dann koͤnnen Sie gemuͤtlich auf Deck 
umherſpazieren und brauchen nicht zu befürchten, daß 
Ihnen die Sonne den Gelehrtenſchaͤdel verſengt. Das 
heißt, erſt wollen wir in der Kajuͤte Ihre Geſchichte 
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hoͤren. Vor Peterſen brauchen Sie ſich nicht dicht zu 
halten. Iſt eine grundehrliche Seele, nur ein bißchen 
geradeheraus.“ — 

Doktor Anton Gebhardt war Chemiker und Inhaber 
einer Farbenfabrik in Mancheſter. Seit mehr als zehn 
Jahren in England anſaͤſſig, hatte er ſein Deutſchtum 
treu bewahrt und fich nicht naturaliſieren laſſen, ob: 
gleich das manche geſchaͤftlichen Vorteile fuͤr ihn gehabt 
haͤtte. Bald nach Ausbruch des Krieges hatte er ſein 
Weib und die beiden Jungen uͤber Holland nach der 
alten Heimat abreiſen laſſen. Ein ſchwerer Abſchied 
war es geweſen, damals im Oktober; wußte man doch 
nicht, was die Zukunft bringen und ob man ſich jemals 
wiederſehen wuͤrde. Aber es war beſſer ſo, daß er die 
Seinen geborgen in Koͤln bei der alten Mutter wußte. 

Nicht aus Wohlwollen ließen ihn die Englaͤnder ſein 
Gewerbe weiterbetreiben, anſtatt ihn in ein Konzen⸗ 
trationslager abzufuͤhren. Seine Farbenfabrik war 
eine der leiſtungsfaͤhigſten im Lande. Seitdem die 
Zufuhr der Farbſtoffe, die zumeiſt aus dem großen 
deutſchen Farbenzentrum Ludwigshafen a. Rh. kamen, 
aufgehoͤrt hatte, war die engliſche Textilinduſtrie in 
Noͤten. Man konnte ihn zu gut gebrauchen, den deutſchen 
Doktor mit ſeinem reichen techniſchen und chemiſchen 
Wiſſen, ließ ihn alſo weiterarbeiten und behielt ihn 
im Auge. 

Nach der Überzeugung des Herrn Francis Morriſon, 
Chefs der Uberwachungsabteilung für die aus Manchefter 
nach dem Auslande gehenden Poſtſachen, war mindeſtens 
jeder dritte deutſche Kellner, jeder vierte deutſche Kommis 
und jeder fuͤnfte deutſche Ladeninhaber ein Spion. Ein 
deutſcher Gelehrter aber, gar ein Chemiker aus Char⸗ 
lottenburg, war der Menſch gewordene Hochverrat ſelbſt. 
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Als ihm daher eines ſchoͤnen Tages im Monat Mai 1915 
ein von Doktor Gebhardt unterzeichneter Brief in die 
Hand kam, der nach dem Haag gerichtet war, und in 
dem der Schreiber ſich bei einem deutſchen Geſchaͤfts⸗ 
freunde nach ſeiner Familie erkundigte, beſchloß er ſo⸗ 
fort, das verdaͤchtige Schreiben der „Feuerprobe“ zu 
unterwerfen. Das heißt, er entzuͤndete eine Spiritus⸗ 
flamme und hielt den Brief daruͤber. Siehe, da tauchte 
zwiſchen den harmloſen Zeilen eine rote kleine Nach: 
ſchrift auf, nur ein einziger Satz, aber ſo verraͤteriſch, 
daß dem redlichen Miſter Morriſon vor Abſcheu uͤbel 
wurde, als er ihn aus dem Deutſchen ins Engliſche uͤber⸗ 
ſetzte. Er lautete nämlich: „Möge Gott unſerem gez 
liebten Vaterlande in feinen harten Nöten beiſtehen!“ 

Morriſon brachte ſeinen Fund der Polizei. Die nahm 
den Vorfall ernſt genug. Man konnte doch nicht wiſſen, 
ob die harmloſen Worte nicht irgend eine geheime Ver— 
abredung oder Mitteilung in ſich bargen. Genug, einige 
Tage ſpaͤter erhielt Gebhardt von einem treuen Freunde 
den Wink, er moͤge ſich in Sicherheit bringen, da ſeine 
Verhaftung bevorſtehe. | 

Eine Anklage wegen Spionage ift in Kriegszeiten 
eine Sache um Leben oder Tod; kurz vorher hatte das 
Kriegsgericht in London zwei Deutſche erſchießen laſſen. 
Der beſtuͤrzte Doktor raffte zuſammen, was er an barem 
Gelde zu Haufe liegen hatte, und fuhr noch am naͤm⸗ 
lichen Abend nach London, um in dem Gewimmel der 
Millionenſtadt unterzutauchen. Und da hatte er das 
Gluͤck, daß ſein alter Freund Tychſen gerade mit ſeinem 
Kaſten bei London Bridge lag und nur noch die letzten 
angemeldeten Stuͤckguͤter erwartete, um in See zu 
ſtechen. — 

Es war einen Augenblick ſtill in der Kajuͤte. Der 
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Kapitän bot Zigarren an und ſchenkte die Glaͤſer voll. 
Steuermann Peterſen aber ſah mit ſeinen großen ehr⸗ 
lichen Augen voll auf das Geſicht des Gelehrten, als 
dieſer ſchwieg, und meinte: „Nehmen Sie mir's nicht 

uͤbel, Herr, aber ich glaube, es ſtimmt da nicht alles 
in Ihrer Geſchichte.“ 

Doktor Gebhardt erroͤtete. „Ich verſtehe, Herr Peter⸗ 
ſen,“ antwortete er. „Sie wollen ſagen, ich werde nicht 
nur als Spion verfolgt, ſondern ich bin auch einer. 
Machen Sie aus Ihrem Herzen keine Moͤrdergrube. 
Ich habe immer zu denen gehoͤrt, die ein aufrichtig 
gemeintes Wort vertragen koͤnnen.“ 

„Nun ja, halb und halb, Herr. Wenn Sie weiter 
nichts mit roter Tinte geſchrieben haben, als daß Sie 
Deutſchland den Sieg wuͤnſchen, ſo war es Torheit zu 
fliehen. Man hätte Sie doch ſchwerlich deswegen verz 
urteilt. Sie werden wohl noch mehr und wichtigere 
Briefe mit roter Nachſchrift verfaßt haben!“ 

„Und Sie, Kapitaͤn?“ wandte ſich der Doktor an 
den Alten. 

Der hieb mit der Fauſt auf den Tiſch, daß die Glaͤſer 
wackelten. „Iſt mir ganz egal, ob Sie ſpioniert haben 
oder nicht!“ ſchrie er. „Sie haben mir den Jungen gez 
rettet! Und wenn Sie in den Geheimniſſen der britiſ chen 
Marine herumgeſchnuͤffelt haben wie die Sau im Dreck, 
ſo hat da keiner hier an Bord nach zu fragen. übrigens 
weiß ich, daß Sie ein ehrlicher Kerl ſind, und wenn 
Peterſen das bezweifelt —“ 

„Bezweifle ich ja gar nicht, Kapitaͤn,“ entgegnete 
der Steuermann gelaſſen. „Ich finde durchaus nichts 
Ehrenruͤhriges darin, wenn Herr Doktor Gebhardt durch 
Übermittlung von Nachrichten feinem Vaterlande zu 
nuͤtzen verſucht hat. Wuͤrd's vielleicht ebenſo machen. 
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Erſt im Geldnehmen fuͤr ſolche Dienſte liegt das Un⸗ 
ehrenhafte.“ 

„Na alſo,“ murrte der Kapitaͤn. 

„Unehrenhaftes liegt aber auch dann darin,“ ver⸗ 
ſetzte Doktor Gebhardt ernſt, „wenn man gegen ein Land 
ſpioniert, das einem zur zweiten Heimat geworden iſt. 
Meine beiden Jungen ſind in England geboren und 
haben engliſche Schulen beſucht. Ich ſelber habe es 
in England zu großem Wohlſtand gebracht. Da hieße 
es, Gutes mit Schlechtem vergelten, wenn ich dem Briten 
anders als im offenen Kampfe entgegentreten wollte. 
Das iſt meine Anſicht von der Sache, und ich gebe Ihnen 
mein Ehrenwort, daß außer jenem einzigen Satz in 
Geheimſchrift nichts gegen mich vorliegt. Ich floh trog- 
dem, denn ich kenne die engliſchen Gerichte beſſer als 
Sie.“ 

„Trinken Sie aus, meine Herren, und dann laſſen 
Sie uns nach oben gehen,“ erklaͤrte der Kapitaͤn. „Es 
iſt fuͤnf Uhr. Der Zweite Steuermann Gulbrandſon 
muß das Beſteck nehmen, und wir haben ihn abzuloͤſen. 
Setzen Sie ſich Ihren Panama auf, Doktor. Die Sonne 
ſticht noch. — Steward, abraͤumen!“ — 

In langſamer Fahrt durchſchnitt der kleine Dampfer 
die Wellen. Peterſen war in das unter der Kommandos 
bruͤcke gelegene Kartenzimmer gegangen, um das von 
Gulbrandſon aufgenommene Beſteck, das heißt den mit 
dem Spiegelſextanten ermittelten Schiffsort, in das 
Tagebuch einzutragen. Die Sonne naͤherte ſich ſchon 
dem weſtlichen Horizonte; ein roſiger Schimmer lag 
uͤber den zarten Federwoͤlkchen, mit denen der Himmel 
ſtrichweiſe bezogen war. Ein tiefes Gefuͤhl der Ruhe 
und des Geborgenſeins kam uͤber den Fluͤchtling. 

„Wie ſchoͤn das iſt, Kapitaͤn!“ ſagte er traͤumeriſch. 
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„Hier iſt der Friede, nach dem die ganze Welt ſeufzt. 
Hier iſt Harmonie und Eintracht, die die Voͤlker verloren 
haben und vielleicht nie wiederfinden.“ 

„Im Gegenteil, lieber Freund! Hier iſt das Kriegs— 
gebiet. Weder die Schlachtfelder von Galizien noch 
die Tuͤrme von Reims und Arras haben ſo Grauenhaftes 
geſehen, wie dieſe ſtillen Fluten jetzt taͤglich ſehen. Be: 
trachten Sie die glaͤnzende Wolke da uͤber unſerem Kopfe. 
Wer buͤrgt Ihnen dafuͤr, daß nicht ein Flugzeug da— 
hinter lauert? Schauen Sie auf das Waſſer. Kein 
Seemann der Welt, und wenn er hundert Jahre die 
Ozeane durchquert haͤtte, kann Ihnen ſagen, ob nicht 
Minen darunter ſich bergen, die uns die naͤchſte Minute 
ſchon in Stuͤcke reißen, ob nicht ploͤtzlich auf ihm die 
weiße Schaumlinie eines Torpedos ſich abzeichnet, das 
uns gen Himmel befördert. Es ift die Ruhe des Kirch— 
hofs, die Sie bewundern. Fruͤher wimmelte es hier 
von Fahrzeugen, großen und kleinen. Jetzt iſt's wie 
ausgeſtorben. Alle meiden ſie das Kriegsgebiet und 
das, was die Englaͤnder die deutſche Unterſeebootpeſt 
nennen.“ 

„Da vor uns iſt ein Dampfer,“ bemerkte der Doktor, 
nach einer Rauchſaͤule am fernen Horizonte zeigend. 

„Seh' ihn ſchon lange. Scheint uns entgegenzu— 
kommen. Wollen einmal nach der Flagge ſchauen. 
Wenn's ein Englaͤnder iſt, ſo tun Sie gut, nach unten 
zu gehen.“ Mit ſeinem Fernrohr ſah er auf die Rauch— 
ſaͤule. „Hat nichts zu ſagen. Sie koͤnnen ruhig oben 
bleiben.“ 

„Ein Neutraler?“ 

„Ein Landsmann von mir, Doktor. Hier, nehmen 
Sie das Rohr; das blaue Kreuz auf rotem Grunde iſt 
deutlich zu ſehen. Wir wollen mit ihm ſignaliſieren, 
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wenn er heran iſt. Vielleicht weiß er etwas, das Reuter 
ſeinen Englaͤndern nicht auszuplaudern wagt.“ 

Aufmerkſam und nicht ohne Erregung betrachtete 
Doktor Gebhardt das ſich ſchnell naͤhernde Schiff. Der 
Kapitaͤn hatte den Erſten Steuermann heraufgerufen 
und machte ſich mit ihm an dem Flaggenkaſten zu ſchaffen. 
Als ſie mit ihren Vorbereitungen fertig waren, ergriff 
auch Peterſen das Fernrohr. Das Schiff war jetzt ſo 
nahe herangekommen, daß man die norwegiſche Handels⸗ 
flagge mit bloßem Auge erkennen konnte. Aber es mußte 
doch etwas an ihm ſein, was dem Steuermann nicht 
gefiel. Denn er ſchuͤttelte den Kopf und meinte: „Ka⸗ 
pitaͤn, das ſind merkwuͤrdige Norweger da an Bord. 
Wenn das kein Schwindel iſt mit der Flagge —“ 

„Ha, die Hunde!“ bruͤllte der Kapitaͤn. 

Wie durch Zauberei war plößlich die norwegiſche 
Flagge verſchwunden, und an der Gaffel des Beſan— 
maſtes ſtieg die engliſche Kriegsflagge, das blutrote Kreuz 
auf weißem Grunde, empor. Aus ploͤtzlich geoͤffneten 
Luken ſtarrten Geſchuͤtzmuͤndungen drohend auf die 
„Klio“. Aus einem der ehernen Schluͤnde flammte es 
auf, und ein ſcharfer Knall zerriß die Luft: das Signal 
zum Stoppen. 

Dagegen gab es keine Auflehnung. Kapitaͤn Tychſen 
zitterte vor Zorn am ganzen Leibe, als er den Befehl 
durch das Sprachrohr in den Maſchinenraum hinabrief. 

„Hereingefallen ſind wir, Doktor!“ knirſchte er in⸗ 
grimmig. „Auf Schurkereien, wie dieſe hier, iſt kein 
ehrlicher Seemann gefaßt. Machen Sie ſich ſchleunigſt 
unſichtbar. Wir werden gleich Satan mit allen feinen 
unſauberen Geiſtern an Bord haben. Will nur hoffen, 
daß man Sie noch nicht geſehen hat da druͤben.“ 

In kaum fuͤnfzig Meter Abſtand lagen die Schiffe 
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nebeneinander. Es war ein ſtattlicher, mindeſtens fuͤnf⸗ 
tauſend Tonnen haltender Dampfer mit zwei Schorn⸗ 
ſteinen, aus denen dicke Wolken in die ſtille Luft ſtiegen. 
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Auf dem Achterdeck ſtanden plaudernde Matroſen, kraͤf⸗ 
tige Geſellen mit kurzen Pfeifen im Munde. Ein Boot 
mit zwoͤlf Bewaffneten und einem Offizier legte an 
Backbord des Norwegers an, und ſchnell kletterte einer 
nach dem anderen an der herabgelaſſenen Strickleiter 
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nach oben. Der Offizier, ein ſchlanker junger Mann 
in der Uniform eines Leutnants zur See, begruͤßte den 
Kapitaͤn mit der Hand an der Muͤtze. 

„Guten Abend, Sir,“ ſagte er. „Hilfskreuzer „Winde 
for‘, Kapitaͤn Brown. Verzeihen Sie die kleine Störung, 
die ich Ihnen im Auftrage meines Chefs bereiten muß. 
Ich hoffe, wir werden ſchnell im reinen ſein.“ 

„Britanniſche oder norwegiſche Marine?“ ſpottete 
Tuychſen, den jungen Mann veraͤchtlich anſehend. „Oder 
kommt die wirklich guͤltige Flagge erſt nachher an die 
Reihe?“ 

„Herr Kapitaͤn, Sie werden die Guͤte haben, mir 
Ihr Schiffsmanifeſt und die Zolldeklarationen vorzu⸗ 
legen,“ antwortete der Leutnant, ohne auf die ironiſche 
Frage des Alten einzugehen. 

„Weiß fchon, kenne den Zauber. Folgen Sie mir, 

bitte, in die Kajuͤte.“ 
Der Leutnant winkte zweien ſeiner Matroſen, die 
ſich am Eingange der Kajuͤte aufſtellten. Die Tuͤr mußte 
geoͤffnet bleiben. Tychſen ſchloß ein Seitenſchraͤnkchen 
auf und ſchuͤttete den Inhalt einer Mappe auf den Tiſch. 
Der Leutnant pruͤfte jedes einzelne Dokument forg- 
faͤltig. „Well,“ meinte er dann, „das waͤre in Ordnung. 
Die ſiebenhundertfuͤnfzig Tons Walliſer Kohle gehen auf 
Rechnung der norwegiſchen Regierung. Die Stuͤckguͤter 
ſind vom Londoner Hafenkommiſſariat uͤberpruͤft, Ihre 
Reederei hat viertauſend Pfund Kaution hinterlegt, daß 
nichts davon nach Deutſchland geht. Ich moͤchte nun 
das Schiffstagebuch ſehen.“ 

„Wozu das Tagebuch?“ 

„Vorſchrift, Sir. Wir haben Anweiſung, auch die 
Reiſeroute der Neutralen zu kontrollieren. Wann haben 
Sie das letzte Beſteck genommen?“ 
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„Vor einer Stunde.“ 

„Zeigen Sie mir, bitte, die Eintragung!“ 

Der Kapitaͤn klingelte dem Steward. „Ich laſſe 
Peterſen bitten, das Tagebuch zu bringen.“ 

Der Offizier begann in dem ſofort gebrachten Buche 
zu blaͤttern, zog ſein Notizbuch hervor und ſchrieb die 
letzte Seite vollſtaͤndig ab. „Sie ſind bisher nicht an⸗ 
gehalten worden, Kapitaͤn?“ fragte er plötzlich, von dem 
Buche aufſehend. 

Tychſen verneinte. 

„Haben kein feindliches Fahrzeug, ich meine, kein 
deutſches Unterſeeboot zu ſehen bekommen?“ 

„Auch das nicht.“ 

„Well, Sir. Nun noch Ihre Paſſagierliſte.“ 

„Sie vergeſſen, daß die „Klio“ ein Frachtdampfer 
iſt und keine Paſſagiere befoͤrdert.“ 

„Sie haben alſo keine Paſſagiere an Bord?“ 

„Nein.“ 

„Seit wann laufen denn die Bedienungsmann⸗ 
ſchaften der Frachtdampfer mit Panamahuͤten auf dem 
Kopfe herum?“ | 

Der Kapitän wurde rot im Geficht. „Wenn ihr 
Englifchen nach Belieben das Flaggentuch wechſelt,“ 
entgegnete er grob, „ſo wird wohl mein Steuermann 
Peterſen auch nach Belieben ſeine Kopfbedeckung wechſeln 
koͤnnen.“ 

„Alſo auf Seemannsehre, Kapitaͤn, Sie haben keinen 
Paſſagier?“ 

Forſchend ruhte der harte Blick des Offiziers auf 
dem runzligen Geſicht des Alten. Dem ſchwoll die 
Zornader. Er ſchlug mit der Fauſt auf den Tiſch und 
ſchrie: „Wer, wie Sie, unter falſcher Flagge ſegelt, hat 
uͤberhaupt nicht das Recht, von , zu 

1916. VII. 
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ſprechen! Ich, Kapitaͤn Sigurd Tychſen, ſage Ihnen, 
daß ich keine Paſſagiere habe, und damit baſta! Haben 
Sie ſonſt noch Befehle, Herr Leutnant?“ | 

Der Offizier ſtand auf. „Was Sie da eben gejagt 
haben, will ich nicht gehoͤrt haben,“ ſagte er ſcharf. „Die 
Flagge, die wir fuͤhren, vertreten wir auch. Hier iſt 
eine Mitteilung des Erſten Seelords der Admiralitaͤt, 
die an alle Hafenkommandanten ergangen iſt.“ 

Er zog ein ſorgfaͤltig gefaltetes Schreiben aus der 
Taſche und reichte es dem Kapitaͤn. Der uͤberflog die 
Zeilen und gab das Papier an Peterſen weiter. 

„Sehe nicht ein, was mich das kuͤmmern ſoll, Sir,“ 
ſagte er achſelzuckend. „Sie ſuchen da einen deutſchen 
Spion namens Gef — Gep — — wie iſt der Name?“ 

„Anton Gebhardt aus Mancheſter, Doktor der Che— 
mie,“ ergaͤnzte der Leutnant. „Die Behoͤrde vermutet, 
daß er von London aus verſucht haben wird, auf einem 
neutralen Schiffe ins Ausland zu gelangen. Ich aber, 
Herr Kapitaͤn, habe Grund zu der Annahme, daß er 
ſich hier an Bord befindet. Wollen Sie ihn gutwillig 
ausliefern oder nicht?“ 

„Ich liefere keinen aus, den ich nicht habe.“ 

„Iſt das Ihr letztes Wort?“ 

„Mein letztes in dieſer Angelegenheit.“ 

„Dann bin ich genoͤtigt, das Kommando Ihres 
Schiffes zu uͤbernehmen und es nach Lowestoft zu fuͤhren. 
Hier auf See iſt zu einer gruͤndlichen Durchſuchung 
keine Zeit.“ 

„Das waͤre Vergewaltigung. Meine Papiere ſind 
in Ordnung, und ich verlange im Namen meiner Re— 
gierung, meine Reiſe fortſetzen zu duͤrfen.“ 

„Genug. Ich kenne meine Inſtruktion. Es bleibt 
Ihnen unbenommen, ſchriftlich Beſchwerde einzureichen. 
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Sollte der Verdacht wegen des deutſchen Spions ſich 
als unbegruͤndet erweiſen, ſo wird die engliſche Regie— 
rung nicht zoͤgern, Ihrer Reederei den durch Zeitver— 
ſaͤumnis entſtandenen Schaden zu verguͤten. Ich muß 
Sie nun erſuchen, Herr Kapitaͤn, bis zu unſerer Ankunft 
in Lowestoft Ihre Kajuͤte nicht zu verlaſſen. Sie, Herr 
Steuermann, werden mich nach oben begleiten!“ 

Der junge Offizier gruͤßte hoͤflich und wandte ſich 
dem Ausgange der Kajuͤte zu. Da tauchte im Rahmen 
der kleinen Tuͤr Doktor Gebhardt auf, faſt ſo bleich 
wie der Panamahut, den er noch auf dem Kopfe trug. 
Er luͤftete den verraͤteriſchen Hut und ſagte: „Ich will 
Ihnen die Reiſe nach Lowestoft erſparen, Herr Leutnant. 
Ich bin Doktor Gebhardt aus Mancheſter.“ 

Ein Blitz des Triumphs zuckte in den Augen des 
Leutnants. Der Kapitaͤn ſtoͤhnte. 

„Ich habe in meinem Verſteck jedes Wort hoͤren 
koͤnnen,“ fuhr der Gelehrte fort. „Das Spiel iſt verz 
loren, Kapitaͤn! Wozu Ihrer Reederei unnuͤtzen Schaden 
verurſachen? Leben Sie wohl! Sie haben an mir gez 
handelt wie ein wahrer Freund. Mit der Erinnerung 
daran werde ich, wenn es ſein muß, dem Tode ins 
Auge ſehen. Schreiben Sie meiner armen Frau und 
den Kindern meinen letzten Gruß. — So, nun ſtehe 
ich zu Ihrer Verfuͤgung, Herr Leutnant.“ 

Der Offizier, gefolgt von den beiden bewaffneten 
Matroſen, verließ mit ſeinem Gefangenen das Schiff. 
Kaum waren ſie druͤben an Bord, zog der Englaͤnder 
wieder die norwegiſche Flagge hoch und dampfte ab. 


Es war zwei Uhr morgens. Die „Klio“ hatte die 
Hoͤhe von Norwich erreicht, faſt an der Grenze des 
Kriegsgebietes. Auf der Bruͤcke ſtand, in ſeinen Mantel 
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gehuͤllt, Sigurd Tychſen. Er hatte die Nachtwache uͤber⸗ 
nommen. Nach dem, was er erlebt hatte, haͤtte er ja 
doch kein Auge zutun koͤnnen. Hoch am Himmel glaͤnzte 
die helle Scheibe des abnehmenden Mondes und warf 
ihr bleiches Licht auf die von einer ſchwachen Briſe aus 
Nordoſt gekraͤuſelte Meeresoberflaͤche. Starr und un⸗ 
beweglich hielt der Alte die Wacht uͤber das ihm an⸗ 
vertraute Schiff, das er ſeit faſt einem Menſchenalter 
fuhr. Aber waͤhrend er unverwandt die dunkle Linie 
des Horizonts abſpaͤhte, ſah er immerfort faſt koͤrper⸗ 
haft deutlich vor ſich eine ſtille, zarte Frau, in deren 
Heim er ſich ſtets wie zu Hauſe gefuͤhlt, und zwei 
Knaben, von denen er oft gewuͤnſcht hatte, ſie koͤnnten 
ihn Großvater nennen. Und dieſer Frau ſollte er melden: 
„Du haſt deinen Mann verloren.“ Dieſe Knaben ſollten 
hoͤren: „Ihr habt keinen Vater mehr.“ Und warum? 
Weil er, der alte Tychſen, ein Efel geweſen, weil er 
auf den Flaggenſchwindel hereingefallen war, vor dem 
ihn ſeine Kollegen oft genug gewarnt hatten! 

Fern im Weſten ziſchte dreimal ſchnell hintereinander 
ein rotes Licht auf: ein Schiff in Seenot! Das riß ihn 
in die Wirklichkeit zuruͤck. Er gab dem Steuer eine 
Drehung und hielt auf die Richtung zu, aus der das 
Zeichen gekommen war. Dann ſchlug er an das neben 
dem Steuer haͤngende Gong und befahl der herbei— 
eilenden Deckwache, Peterſen zu wecken. | 

Mehrmals wiederholte fich das Signal. Die „Klio“ 
antwortete mit der Dampfpfeife. Bald ſah man aller: 
hand Trümmer auf dem Waſſer treiben. Beim naͤchſten 
Aufblitzen der Raketen wurden die Umriſſe eines Bootes 
ſichtbar. Dreimal ſchrie die Dampfpfeife in die Nacht, 
aus unmittelbarer Naͤhe kam ein bruͤllendes Hurra zuruͤck. 
Die „Klio“ ſtoppte, und bald legte das gerettete Boot 
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an ihrer Backbordſeite an. Einer nach dem anderen 
kletterten ungefaͤhr zwanzig Schiffbruͤchige an der Strick⸗ 
leiter herauf, wilde, durchnaͤßte Geſtalten, die See⸗ 
raͤubern aͤhnlicher ſahen als ehrlichen Matroſen. Als 


| 


nun 


| 


un 


En 


letzter ſchwang fich der Anführer über die Reling und 


ging auf den Kapitán zu. 
„Well, Sir,“ fagte er, „bier bin ich wieder, aber 
diesmal — um Ihre Gaſtfreundſchaft zu erbitten. Ich 
danke Ihnen im Namen der Überlebenden der ‚Windfor‘ 
für Ihr Rettungswerk und bitte Sie, uns in dem naͤchſten 
Hafen, den Sie beruͤhren, abzuſetzen.“ 
Tychſen wußte die Schiffbruͤchigen in Sicherheit; er 
hoͤrte zu, als ſpraͤche jemand aus weiter Ferne zu ihm. 
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„Wir hatten das Ungluͤck, einem deutſchen Unterſee⸗ 
boot in den Weg zu kommen,“ fuhr der Leutnant fort. 
„Es hieß uns ſtoppen; Kapitaͤn Brown aber wollte die 
Praͤmie von fuͤnfhundert Pfund verdienen und ging 
heran, um zu rammen. Im naͤchſten Augenblicke hatten 
wir den Torpedo im Bauche. Alles iſt verloren. Uns 
allein gelang es, ein Boot ins Waſſer zu bekommen.“ 

„Und Ihr Gefangener?“ fragte der Kapitaͤn, dem 
ein Hoffnungsſchimmer ploͤtzlich die Seele erhellte. 

Ein haͤßliches Lachen entſtellte die Zuͤge des jungen 
Mannes. „Der deutſche Spion? Sehen Sie, das war 
der zweite Fehler des Kapitaͤns Brown, daß er ihn frei 
auf Deck umherſpazieren ließ, anſtatt ihn einzuſperren. 
Ohne Zweifel hat er dem herankommenden Tauchboote 
Zeichen gemacht. Wie haͤtten die ſonſt wiſſen koͤnnen, 
daß unſere norwegiſche Flagge nicht echt —“ 

Der Kapitaͤn erbleichte. 

„Er iſt nicht gerettet worden?“ fuhr der Kapitaͤn 
erregt dazwiſchen. 

„Er ſchwamm auf unſer Boot zu, als wir abſtießen. 
War ein ausgezeichneter Schwimmer, Sir. Einige von 
uns wollten ihn hereinziehen. Ich aber druͤckte meine 
Piſtole auf ihn ab, und weil das Ding naß geworden 
war und verſagte, gab ihm der Bootsmann mit dem 
Riemen eins auf den Kopf, daß —“ | 

Ein dumpfer Laut kam von den Lippen des Kapitaͤns. 
Mit einem einzigen derben Griff warf er den Leutnant 
zu Boden und ſetzte ihm das Knie auf die Bruſt. „Satan! 
Mörder!” heulte der Alte. „Kalt mache ich dich!“) 

„Halt ein, Kapitaͤn!“ ſchrie Peterſen ſchon von wei⸗ 
tem. „Machen Sie ſich die Haͤnde an dem Kerl nicht 


*) Siehe das Titelbild. 
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ſchmutzig! Das Seegericht in Bergen ſoll ſein Urteil 
ſprechen.“ 

„Haft recht, Steuermann.“ Tychſen ſchuͤttelte fich 
im Aufſtehen, als ſaͤßen Kroͤten auf ihm. ne 
ſoll den Mann in Feſſeln legen!“ 

„Im Namen Englands proteſtiere ich!“ kreiſchte der 
Leutnant, der ſich muͤhſam erhoben hatte. „Ich beſtehe 
auf meinem Recht, als Schiffbruͤchiger behandelt zu 
werden. Jede Verletzung der mir gebuͤhrenden Achtung 
wird von England blutig geahndet werden.“ 

„Abwarten, mein Junge!“ knirſchte der Kapitaͤn. 
„Fort mit ihm, Gulbrandſon!“ 

„Still —!“ rief Peterſen. 

Ein langgezogener klagender Laut kam mit dem 
Winde von Weſten her. Schweigend ſahen ſich die 
Matroſen an. Solch ein Schrei der Todesnot auf hoher 
See und in finſterer Nacht greift auch dem Abgehaͤrtetſten 
ans Herz, und wer ihn einmal gehoͤrt hat, vergißt ihn 
zeitlebens nicht wieder. Dem Kapitán Tychſen aber 
duͤnkte der Schrei wie himmliſche Sphaͤrenmuſik. 

„Geben Sie Antwort mit der Sirene!“ befahl er 
haſtig. „Ich gehe ſelbſt ins Boot. Wenn er es waͤre, 
Peterſen!“ 

„Die Ausſicht iſt gering. Die vielen anderen Schiff: 
bruͤchigen —“ 

Aufs neue ein langanhaltender Schrei, lauter, verz 
zweifelnder. Der Kapitaͤn war ſchon im Boote. 

„Es ſagt mir etwas, daß er es iſt. Vorwaͤrts, Leute, 
was ihr rudern koͤnnt! Es gilt einen braven Mann 
zu retten! Vorwaͤrts, Jungens! Vorwaͤrts!“ — 

Wohl vierundzwanzig Stunden dauerte es, bis Doktor 
Gebhardt das Bewußtſein wiedererlangte. Beinahe 
ebenſoviel Zeit hatte er noͤtig, um zu begreifen, wie es 
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zuging, daß er wieder in der kleinen Kajuͤte lag, und daß 
ſein alter Freund Tychſen es war, der mit ihm plauderte. 
„Ja, es ging hart am Ende vorbei, Doktor. Aber 
dafuͤr ſind Sie jetzt wirklich gerettet.“ 
„Meine Kraͤfte waren erſchoͤpft; ich hatte ſchon den 


mich ſinken zu laſſen. Da ſah ich ploͤtzlich meine Frau 
und die Kinder vor mir, ſo deutlich, wie ich Sie ſehe, 
Kapitaͤn, und die flehten mich an, noch eine letzte An— 
ſtrengung zu machen. Da ſtieß ich den Schrei aus, den 
Sie gehoͤrt haben.“ 

„Und der Sie gerettet hat. Ja, ſo muß es wohl 
ſein. Doch nun verſuchen Sie, aufzuſtehen. Beſſer noch, 
ich laſſe Sie an Deck tragen; da will ich Ihnen etwas 
Schoͤnes zeigen.“ 


Von Wilhelm Hille 25 
„Was?“ N 
„Ein Land, in dem es keinen Krieg gibt,“ ſagte 
Kapitaͤn Tychſen verſonnen; dann lebhafter: „Ein Land, 
in dem man die Segnungen des Friedens aͤngſtlich huͤtet, 
in dem man die fremden Nationen zu verſtehen und 
zu achten ſucht. Das Leuchtfeuer von Haugeſund iſt 
in Sicht — morgen ſind wir in Bergen!“ 


ete 


Das eherne Hausgeſetz 
Roman aus reichs unmittelbaren Kreiſen von 
Horſt Bodemer 
(Foriſetzung und Schluß) 
em Jagdanzug, mit Kniehoſen, den grünen Hut 
Dua dem Gamsbart ſehr ſchief auf dem Kopfe, 
ſelbſtverſtaͤndlich das Monokel im Auge, entſtieg 
der Franzl dem Zug und fiel ſeinem Vetter geruͤhrt 
in die Arme. 

„Guten Morgen. Gott ſei Dank, daß die Ruͤttelei 
ein End hat, weißt, ich bin ganz zerſchlagen. Und wie 
geht's?“ 

Erwein lachte und ſagte: „Herzlich willkommen!“ 
und vorlaͤufig weiter nichts. Als ſie aber im Automobil 
auf Schwebda zufuhren, ging ihm der Mund durch. 

„Du bleibſt doch hoffentlich recht lange? Jetzt nach 
den Manoͤvern wird wohl ſelbſt bei den Windiſchgraͤtz— 
dragonern nicht allzuviel Dienſt ſein.“ 

Der Franzl zog ſich ſein gruͤnes Huͤtel noch ſchiefer 
und ſeufzte gottserbaͤrmlich. 

„Drei Tag, Erwein, länger kann i net.“ 

„Na aber! Und wir haben uns ſo auf dich gefreut.“ 

„Weißt, ich hab' mei Plag mit der Theres.“ 

„Aha! Das Warten wird ihr wohl ſauer?“ | 

„Sakriſch ſauer, Erwein! Sixt, fie fagt: Meine 
Freundinnen ſind alle verheiratet, haben zum guten 
Teil ſchon Buben oder Maͤdels, und ich lauf' halt immer 
noch ohne einen Mann daher. Und koͤnnte an jedem 
Finger zehn haben.“ 

Franzls kreuzungluͤckliches Geſicht machte Erwein 
Spaß. „So heirate doch. Auf was warteſt du eigentlich?“ 

„Spann mich doch net auf die Folter. Hat ſich der 
Erbprinz angemeldet?“ 

Wie der Franzl daſaß! Wie ein betruͤbter Lohgerber. 
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Seine Theres mußte ihm die Hoͤlle nicht ſchlecht heiß 
machen. Alſo ihn vorlaͤufig erſt ein bißchen necken. 

„Nein, nein! Wer wird's denn ſo eilig haben? 
Du, deshalb biſt du doch nicht etwa gekommen? Das 
haͤtt' ich dir auch ſchreiben koͤnnen.“ 

Franzls Kopf ſank in die Schultern. Dabei rutſchte 
ihm ſein Jagdhuͤtel noch zwei Zentimeter weiter aufs 
rechte Ohr. 

„Sie hat ſo arg Nerven gekriegt, die Theres. Sie 
ſagt, ſie wagt ſich gar net mehr im kommenden Winter 
auf den Hofball. Mit einundzwanzig noch net mal 
wenigſtens an Braͤutigam, weißt, doͤs is in denen Kreiſen 
a Schand. Und a Dummheit iſt es auch. Ja, wenn 
die Dummheit net in der Welt waͤr'.“ 

„Mein Gott, welch abgruͤndig tiefe Weisheit. Und 
Dorothee hat gehofft, du wuͤrdeſt ganz Schwebda auf 
den Kopf ſtellen. Aber ſo heirate doch, Franzl. Worauf 
willſt du denn warten? Auf meinen Tod? Du, ich 
fuͤhl' mich mit meinen ſechsundzwanzig Jahren wirklich 
noch ganz ruͤſtig.“ 

Der Franzl preßte ſeine Faͤuſte gegeneinander. 

„Na, doͤs tu' ich net! Faͤllt mir net ein. Doͤs weiß 
auch die Theres. Eine Linie von den Schwebda ſoll 
reichsunmittelbar bleiben. Weißt, dann verbeißt man 
ſich die ganz große Liab. Du haſt's ja auch getan 
und kannſt lachen. Na, i frei' mich, daß du lachen 
kannſt.“ 

Jetzt fuͤhrte der Weg aufs Glatteis. Alſo lieber 
beizeiten eingelenkt. Kamen erſt die Gedanken an 
Annemie wieder mit aller Macht uͤber ihn, ſo ging 
womoͤglich die Qual von neuem los. Wenn ſich die 
Gedanken in den letzten Monaten gemeldet hatten, dann 
hatte er immer Dorothee ſchleunigſt in die Arme gez 


28 Das eherne Hausgeſetz 


nommen, ſie abgekuͤßt und angefangen von dem Kinde 
zu reden. 

„Dein kreuzungluͤckliches Geſicht kann ich mir nicht 
laͤnger anſehen, Franzl. Nun will ich dir den Kopf 
wieder gerade auf die Schultern ſetzen. Mfo — anz 
gemeldet hat ſich was. Aber ob das ein Erbprinz iſt, 
wie ſollte ich das wiſſen?“ 

Da fuhr Franzis Kopf blitzſchnell in die Höhe. 
Erſt machte er ein unglaͤubiges Geſicht; als aber Erwein 
hellauf lachte, ſagte er: „Gott — nain, was biſt fuͤr'n 
unausſtehlicher Kerl. Und daß an Erbprinz zur Welt 
kommt, iſt ſelbſtverſtaͤndlich. Doͤs waͤr' ja noch ſchoͤner.“ 

„Du, ich hab' mir mal von einer Zigeunerin wahr- 
ſagen laſſen. Erſt krieg' ich ſechs Maͤdels und dann den 
erſten Jungen. Wie viele auf den folgen werden, hat 
ſie mir aber nicht verraten.“ 

Der Franzl wippte wie ein Schuljunge auf ſeinem 
Sitz. „An Stein iſt mir runter vom Herzen, an Stein. 
Weißt, die Theres haͤtt' mich ſonſt womoͤglich vor die 
Tuͤr geſetzt.“ 

„Na, na. Das tun die kleinen Maͤdchen nicht ſo 
ſchnell. Beſonders nicht, wenn derjenige der Fuͤrſt Franz 
Joſeph Schwebda iſt. Aber ſag mal, Franzl, wenn der 
Erbprinz recht lange auf ſich warten ließ, wuͤrdeſt du 
da wirklich auf ‚Die große Lab“ verzichten? Oder war 
das vorhin nur ſo dahergeredet von dir?“ 

Der Franzl rutſchte auf ſeinem Sitz hin und her. 
Die Frage war ihm ſichtlich peinlich. Aber dann ſagte 
er ehrlich: „A ja! Es ſtimmt, was ich g'ſagt hab'. Die 
Schwebda werden doch kleine Fuͤrſtenberg, wenn die 
Guͤter in Kaͤrnten, Boͤhmen, Ungarn und Mitteldeutſch⸗ 
land zuſammenkommen. Man muß net nur an ſich, 
man muß auch an die Familie denken.“ Er ſtoͤhnte 
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ganz jaͤmmerlich. „Es hat halt an jeder feine Laſt.“ 
Und dann machte er ein ganz pfiffiges Geſicht. „Die 
Dorothee, ha, i glaub', mit ſechs Maͤdels gibt die ſich 
fuͤr den Anfang net ab.“ 

Erwein lachte wieder hellauf, ſo luſtig und uͤber⸗ 
muͤtig, als gaͤbe es keine Annemie Zwehren auf der 
Welt. 

Dorothee empfing den Herrn Vetter in der Halle. 

„Gruͤß' di Gott, Frau Couſine. Is doͤs amol a Freid 
fuͤr mich.“ 

„Und fuͤr uns, Franzl. Recht vergnuͤgt wollen 
wir ſein.“ ` 

Als Dorothee erfuhr, daß der Franzl nur ein paar 
Tage bleiben wollte, fuͤgte ihr Mann hinzu: „Seine 
Theres laͤßt ihm naͤmlich keine Ruh. Ich hab' ihm 
zwar den Vorſchlag gemacht, auf den Erbprinzen hier 
zu warten; in zehn Jahren, denke ich, wird er daſein, 
aber davon hat er nichts wiſſen wollen. Denn bis dahin 
wär ‚die große Liab' erſtorben, wenigſtens bei feiner 
Herzallerliebſten.“ 

„Ach geh,“ ſagte der Franzl, lachte und ſchlug mit 
der Hand durch die Luft. „Das eine ſtimmt ſo wenig 
wie das andere. Ja, nun wollen wir halt recht fidel 
ſein und drei Tag lang den Erbprinzen hochleben laſſen. 
Das wird helfen. Meinſt net, Dorothee?“ 

„Kannſt du nicht Karten legen, Franzl?“ 

Er konnte es. Und war ehrlich. Die Unterlippe 
ſchob er vor. „Unſinn HS, doͤs Kartenlegen. Es geht 
halt nie auf.“ 

Dorothee lachte ihn aus. „Und dabei hab’ ich dreimal 
nach mir zu abgehoben und an weiter gar nichts gedacht 
als an den Erbprinzen.“ 

Dem weichen Erwein ging „die Dummheit“ auf die 
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Nerven. Er nahm die Karten, ſteckte ſie in die Taſche 
und machte ein unwilliges Geſicht, als Dorothee und der 
Franzl ihn auslachten. „Natuͤrlich iſt's Unſinn! Mit 
ſolchen Dingen treibt man aber keinen Spaß.“ 
Die Vettern gingen auf die Jagd, die uͤbrige Zeit 
ſaßen ſie mit Dorothee zuſammen. Der Franzl war 
uͤbermuͤtig, und als er — nach fuͤnf Tagen — unbedingt 
zu ſeiner Theres nach Wien fahren mußte, drohte er 
zum Abſchied mit dem Finger. 

„Ihr beiden. J komm' nur, wenn ihr den Erb— 
prinzen tauft. Alſo, iſt euch daran gelegen, ſo merkt's 
euch.“ 

„In dieſem Falle waͤr' es doch wunderſchoͤn, deine 
Theres Fam’ mit ihren Eltern auch, da koͤnnte die Berz 
lobung in der Stammburg ſtattfinden,“ ſagte Dorothee. 

„Frau Couſine, doͤs waͤr' gradzu an Vorſchlag, der 
gar net beſſer ſein koͤnnt'.“ 

Erwein lachte und ſchlug ihn auf die Schulter. 

„Na, dann unſere beſten Empfehlungen, und wir 
laden hiermit ein.“ 

Aber der Franzl ſchuͤttelte den Kopf. „Abwarten, 
Herrſchaften! Die Einladung kommt noch fruͤh genug.“ 

„So um die Weihnachtszeit.“ 

„Gott, waͤr' doͤs ein Chriſtgeſchenk.“ 

Erwein Schwebda erwiderte nichts darauf. Im 
ſtillen ſchuͤttelte er aber den Kopf. Der Franzl war 
an kein „Hausgeſetz“ gebunden, und trotzdem wartete 
er auf den Erbprinzen. Waͤr' er in ſeiner Lage geweſen, 
er haͤtte nicht einen Tag gezoͤgert. Und der Franzl war 
doch bis uͤber beide Ohren in ſeine Theres verliebt, 
daran war gar kein Zweifel. 

Dorothee fuͤhlte ſich in der naͤchſten Zeit ſehr elend. 
Sie verſuchte es vor ihrem Manne zu verbergen, aber 
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es gelang ihr nicht. Sie, die Starke, brach eines Abends 
ohnmaͤchtig zuſammen, kam aber ſehr ſchnell wieder 
zu ſich und laͤchelte Erwein an, als ſie ſein angſtver— 
zerrtes Geſicht ſah. 

„War weiter nichts. Hab' keine Sorge.“ 

Er wollte nach dem Arzte telephonieren, aber das 
wuͤnſchte ſie nicht. Am naͤchſten Morgen war ſie wieder 
luſtig und lachte ihn aus. „Das kommt vor in dieſer 
Zeit. Hat wirklich gar nichts zu ſagen. Und du weißt 
doch, vom Arzt will ich nichts wiſſen.“ 

Er ſchwieg, um ſie nicht aufzuregen, telephonierte 
aber an ſeine Mutter. Anderthalb Stunden ſpaͤter war 
ſie da. Sie nahm die Lorgnette an die Augen und 
muſterte Dorothee lange. Die wendete ſich ab. 

„Was haſt du denn, Mama?“ 

„Kind, in deinem Zuſtand befragt man den Arzt. 
Das iſt das Natuͤrlichſte von der Welt.“ 

„Ich kraͤftige Frau.“ 

„Es ſoll auch nur zur Beruhigung geſchehen. Ich 
werde ſelbſt telephonieren.“ | 

Da gab es keinen Widerſpruch. Die Fuͤrſtin-Witwe 
hatte eine Art, gegen die man nicht aufkam. 

Dorothee war Bettruhe verordnet worden. Die 
Fuͤrſtin⸗Witwe ſah ihren Sohn an, das Herz ſchlug ihr 
bis zum Hals hinauf. Sie kannte ſich in dem alten 
Hausarzt aus; irgend etwas war nicht in Ordnung. 
Erwein aber merkte nichts. Er ſagte nur haſtig: „Ich 
bitte um Entſchuldigung, ich moͤchte zu meiner Frau 
gehen. | 

Die Fuͤrſtin⸗Witwe bewahrte auch weiter ihre ruhige 
Haltung, als ſie mit dem Sanitaͤtsrat allein im Zimmer 
war. „Alſo es ſteht ernſt?“ 

„Vorlaͤufig liegt keine Gefahr vor.“ 
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Die Fuͤrſtin⸗Witwe verbrachte eine ſchlafloſe Nacht 
und predigte ſich doch immer wieder Schonung und 
Ruhe. Wenn das Schickſal hart, unerbittlich war, 
dann mußte ſie zeigen, daß ſie noch nicht abgeſchloſſen 
hatte mit dem Leben. Dann mußte ſie zeigen, daß ſie 
die Kraft hatte, die Zügel zu ergreifen, wenn fie am Boden 
ſchleifen ſollten. Allein ſie konnte ihre Bangigkeit 
nicht los werden; ſie wußte, wie ſchwer dem alten Herrn 
jedes Wort wurde, das nach Vorherſage ausſah, wie 
ſchwer gerade darum jede Silbe von ihm zu nehmen war. 


Annemie Zwehren hatte mit Frau Geheimrat 
Weſtſchlag zuſammen eine kleine Villa mit großem 
Garten in Tharandt bei Dresden gemietet. Von dem nur 
dreitauſend Einwohner zaͤhlenden Staͤdtchen aus konnte 
man in einer halben Stunde in der ſaͤchſiſchen Reſidenz 
ſein. Der Herbſt breitete ſeinen Goldglanz uͤber die alten 
Buchen, die „heiligen Hallen“, wie man einen Teil 
der Waͤlder dort nennt. Die „ſtille Liebe“, ein anderer 
Teil, beſteht aus ſteilen Haͤngen und Felsvorſpruͤngen, 
uͤber die ſich ſchmale Wege ſchlaͤngeln. Das Rauſchen 
der Weißeritz dringt traumverloren durch die Blaͤtter, 
oben auf der Hoͤhe dehnen ſich die weiten Nadelwaͤlder 
meilenweit aus, mitten in ihnen liegt das koͤnigliche 
Jagdſchloß Grillenburg. Ein ſtilles Landſtaͤdtchen iſt 
Tharandt, wenn nicht die Studenten der Forſtakademie — 
eine Gruͤndung Cottas, der oben im Spechtshauſener 
Revier im Schutze von achtzig hundertjaͤhrigen Eichen 
mitten in den Waͤldern ruht, die er ſo ſehr geliebt — ihren 
Jugenddrang durch uͤbermuͤtige, aber harmloſe Streiche 
betaͤtigen. Immer neue Villen entſtehen, in denen 
penſionierte Offiziere und Beamte den Reſt ihres Lebens 
verbringen, in ſtiller Beſchaulichkeit, in heller Freude 
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an den landſchaftlichen Reizen des Ortes und der Um⸗ 
gebung. 

Anfangs hatte ſich Annemie Zwehren da ſehr wohl 
gefuͤhlt. Sie hatte nun wieder ein Heim, war umgeben 
von ihrem Hausrat. Als aber der Novemberregen an 
die Fenſter ſchlug, empfand ſie ſeinen niederdruͤckenden 
Einfluß auf ihre empfaͤnglichen Nerven. Und Frau 
Weſtſchlag ging es nicht anders. Sie konnte nicht eine 
Stunde allein ſein. Immer wieder klopfte ſie an 
Annemies Tuͤre. Sie erzaͤhlte von ihrem guten Mann, 
von ihrem Jungen, der jetzt in Glogau auf Kriegſchule 
war, und wandte ſich dann mit einer Beharrlichkeit 
Annemies Angelegenheiten zu, die immer weniger 
behaglich ſtimmte. 

„Liebes Fraͤulein Zwehren. Als wir durch die Welt 
fuhren, da war's beſſer, nicht uͤber Dinge zu reden, die 
Ihnen nahe gingen. Aber jetzt — ich bin doch Ihre 
muͤtterliche Freundin. Schuͤtten Sie mir Ihr Herz 
aus, es tut wohl, glauben Sie es mir.“ 

Davon wollte Annemie nichts wiſſen. „Natürlich 
trag' ich meine Laſt. Das habe ich nicht ganz verbergen 
koͤnnen, aber ich rede nicht davon. Bitte, liebe Frau 
Geheimrat, ruͤhren Sie nicht daran.“ 

Die verſtand das nicht. Sich ausſprechen war doch 
ein Troſt. | 

„Wirklich, ich bin nicht neugierig. Ich will Ihnen 
doch nur helfen, úber böfe Zeiten hinwegzukommen. 
Wer ſo ſchoͤn und ſo reich iſt wie Sie, dem muß das Herz 
ganz tuͤchtig geblutet haben, bis er in Ihren Jahren 
die Haͤnde in den Schoß legt, mit zuckenden Mund⸗ 
winkeln. Das dauert lange. Und nun haben Sie 
wahrhaftig Traͤnen in den Augen.“ 

Dann ſchlang die Frau Geheimrat ihren Arm um 
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Annemie, kuͤßte ſie, verſuchte ſie zu troͤſten und quaͤlte 
das junge Maͤdchen wider Willen unſaͤglich. Und ſie 
ließ nicht locker. Felſenfeſt war ſie davon uͤberzeugt, 
wenn ſie erſt uͤber Annemies ungluͤckliche Liebe genau 
Beſcheid wuͤßte, ſo fand ſie auch Mittel und Wege, ihr 
daruͤber hinwegzuhelfen. 

Annemie wiſchte ſich die Traͤnen aus den Augen, 
ſchuͤttelte den Kopf und ſagte nichts. Aber die Erkenntnis 
kam ihr, daß es nicht gut war, mit der Frau Geheimrat 
Weſtſchlag zuſammenzuwohnen. Und der Mietvertrag 
lief auf drei Jahre. Das war nicht das Schlimmſte. 
Aber wieder ruhe⸗ und raſtlos durch die Welt zu fahren, 
dazu reichten ihre Kraͤfte nicht mehr aus. Ihre Gedanken 
waren ſowieſo viel zu oft bei Erwein Schwebda. Ob 
er ſich mit dem Leben ganz abgefunden hatte? Ob er 
gluͤcklich war? Ob er bald Vater ſein wuͤrde? Ob 
er noch dann und wann an ſie dachte? Ganz ſicher, 
denn Zwehren gehoͤrte ja nun ihm. Ob er wohl manch⸗ 
mal an dem Erbbegraͤbnis der Zwehren ſtand? Da 
packte ſie die Unruhe mit aller Macht. Ihre Pflicht 
war es, ſich einmal perſoͤnlich um die Graͤber zu kuͤmmern. 
Und — und, ach ja, ſich zu erkundigen, ob er gluͤcklich 
war. 

Noch ein Zoͤgern — ein Zoͤgern von Wochen, ein 
letzter Kampf, dann reiſte ſie ab. 


Der Goͤttinger Profeſſor, den man auf Wunſch 
des Sanitaͤtsrats Meſſerſchmidt hinzugezogen hatte, 
war mit zwei Aſſiſtenten gekommen. Es hatte ſich gezeigt, 
daß eine Operation noͤtig war. Da endlich begriff 
Erwein Schwebda, daß Gefahr im Verzuge war. Er 
wurde ſehr aufgeregt; ſeine Mutter aber legte ihm die 
Hand auf die Schulter. 
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„Ruhe jetzt! Das Schickſal nimmt ſeinen Lauf. 
Wir koͤnnen nur tun, was in Menſchenkraͤften ſteht, 
und muͤſſen aufrecht tragen, was uns auferlegt wird. 
Das iſt aller Weisheit letzter Schluß, mein Sohn.“ 

Da ſetzte ſich Erwein Schwebda und ſah mit ſtarren 
Augen vor ſich hin. 

Wie langſam der Zeiger an der Uhr vorwaͤrts kroch! 
Der junge Fuͤrſt hatte einen einzigen Gedanken: Wenn 
mir nur Dorothee nicht ſtirbt! An das Kind dachte er 
nicht mit einem Atemzuge. Bis — endlich — der Sani⸗ 
taͤtsrat eintrat. Mit aufgeriſſenen Augen und offenem 
Munde ſtarrte ihn Erwein an. 

„Durchlaucht, ich gratuliere, der Erbprinz iſt da. 
Ein ungemein kraͤftiges, kerngeſundes Kind. Ich taxiere 
elf Pfund.“ 

„Die Mutter? Die Mutter?“ ſchrie der junge Fuͤrſt. 

Der Sanitaͤtsrat ruͤckte erſt wieder einmal an ſeiner 
goldumraͤnderten Brille. 

„Da laͤßt ſich noch gar nichts ſagen. Sehr ſchwach iſt 
ſie nach der Operation. Nun, die Fuͤrſtin hat eine gute 
Natur; ſie wird ſich ſchon erholen. Aber keinerlei Auf⸗ 
regungen jetzt, das bleibt die Hauptſache. Ja nicht 
ſtuͤrmiſch ſein beim Wiederſehen — das am beſten 
auf morgen verſchoben wird. Und dann auch nur auf 
einen Augenblick ... Ich bleibe vorläufig mit dem 
Herrn Profeſſor noch hier. Er kann wohl um ſieben 
Uhr auf das Automobil rechnen?“ 

Mutter und Sohn wußten, die Gefahr war noch 
lange nicht gebannt. Die Fuͤrſtin⸗Witwe vermochte es, 
ein ſtilles Dankgebet zum Himmel zu ſchicken. Schwebda 
blieb im Hauptſtamm reichsunmittelbar. Ihr Sohn 
aber lief durch die Zimmer, die flache Hand gegen die 
Stirn gedruͤckt. Vor dem alten Hausarzte blieb er ſtehen. 
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„Herr Sanitaͤtsrat, ſagen Sie auch die volle Wahr⸗ 
heit?“ 

„Mein Ehrenwort! Und bitterernſt bleiben die 
naͤchſten Tage.“ 

Da fiel der junge Vater ſeiner Mutter um den Hals. 
„Sie lebt, Mama — fie lebt. Und ein Junge, ein Junge 
Den darf ich mir aber doch anſehen?“ 

„Gewiß, Durchlaucht. In einer halben Stunde 
etwa, denke ich,“ ſagte der Sanitaͤtsrat und verließ 
das Zimmer wieder. 


Annemie Zwehren war uͤber Nacht in Eiſenach 
geblieben, hatte ſich am naͤchſten Morgen dort Blumen 
beſorgt und war im Automobil nach Zwehren gefahren. 
Da ſie ſich nicht bei der Gutsverwaltung angemeldet 
hatte, haͤtte ſie nur ein Zufall mit Erwein Schwebda 
zuſammenfuͤhren koͤnnen. Sie mochte ſich noch ſo 
ſchelten, im ſtillen wuͤnſchte ſie dieſen Zufall herbei. 

Im Winter gibt's auf dem Lande nicht viel zu tun. 
Als das Automobil vor der Gartenpforte neben dem 
Schloͤßchen vorfuhr, ſteckten nur ein paar Knechte und 
Maͤgde die Koͤpfe zu den Stalltuͤren heraus. Da griff 
ſie ſchnell nach ihren Blumen und ging zum Erbbegraͤb⸗ 
nis. Sie ſtand davor und nickte nachdenklich. Gepflegt 
waren die Graͤber. Hier ſah ſicher der neue Herr oͤfters 
nach dem Rechten. Wie einen herzlichen Gruß empfand 
ſie das. Erwein Schwebda! Erwein Schwebda! Da 
kamen ihr die Traͤnen unaufhaltſam. 

Nach einer Viertelſtunde hoͤrte ſie Schritte hinter ſich. 
Sie drehte ſich um. Der Verwalter war es. Er zog den 
Hut, verbeugte ſich eckig und blieb ſtumm drei Schritte 
von ihr ſtehen. Annemie Zwehren wiſchte ſich die Traͤnen 
aus den Augen. 
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„Wollen Sie, bitte, Durchlaucht ſagen, daß ich ihm 
danken laſſe, weil er ſich der Graͤber hier ſo annimmt.“ 

„Ich werde es ausrichten,“ erwiderte der Verwalter 
ernſt. 

Sie ſah noch einmal die Graͤber entlang und ging 
dann langſam der Gartenpforte wieder zu. Ihre Augen 
blieben auf dem Schloͤßchen haften, an den Ecken und 
Winkeln, Buͤſchen, Baͤumen und Laubengaͤngen. Es 
war ja die verlorene Heimat, durch die ſie in ihrer 
Kindheit Tagen getollt. Da, das Spalierobſt hatte ihre 
tatkraͤftige Mutter gepflanzt; die Fruͤchte reiften nun 
einem anderen entgegen. Ihm, an deſſen Halſe ſie einſt 
gehangen, der ihr lachend die Bedenken von den Lippen 
gekuͤßt — und dem nun eine andere 

„Wollen gnaͤdiges Fraͤulein heute nach Schwebda?“ 

„Nein, nein,“ wehrte ſie ab. 

„Es waͤre auch nicht der rechte Tag,“ ſagte der 
Verwalter. „Mit Ihrer Durchlaucht muß es ſchlimm 
ſtehen.“ Stockend fuhr er fort. „Eigentlich ſollte man's 
nicht glauben. So kraͤftig wie Durchlaucht iſt. Ein 
Profeſſor aus Goͤttingen mit zwei Aſſiſtenten iſt auf 
der Burg. Telephoniſch hat mir's vor einer Viertelſtunde 
der Schwebdaer Verwalter mitgeteilt.“ 

Annemie Zwehren blieb ſtehen, der Kopf ſank ihr 
nach vorn. „Nun, nun,“ erwiderte ſie leiſe. „Es wird 
wohl aus Vorſicht geſchehen ſein. Schwebda ruht doch 
nur auf zwei Augen.“ 

Der Verwalter ſchuͤttelte den Kopf. „Ich glaub's 
nicht, aber Gott geb' es!“ 

Annemie reichte ihm die Hand. „Ich will noch ein 
paar Familien beſuchen, die unter meinen Eltern hier 
gedient haben. Bitte, laſſen Sie ſich nicht ſtoͤren.“ 

Wohin auch Annemie kam, ſie traf auf ernſte 
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Geſichter, wenn auch herzliche Freude zum Durchbruch 
kam, ſie wiederzuſehen. Das Loblied der jungen Fuͤrſtin 
wurde in allen Toͤnen geſungen. 

„Gott ja, ſie hat ſo furchtbar viel Geld! Da kann 
man wohl leicht helfen, wo Not iſt. Aber wie ſie es tut, 
gnaͤdiges Fraͤulein. Nicht einfach wird einem, wie es 
bei der Fuͤrſtin⸗Witwe auf den Schwebdaſchen Guͤtern 
war, ein Goldſtuͤck auf den Tiſch gelegt. Nein, man 
bekommt kraͤftiges Eſſen, und zwei Pflegeſchweſtern 
ſind fuͤr die Beſitzungen auch angeſtellt. Keine Nummern 
ſind's mehr, die bei den Schwebda arbeiten, es ſind 
Menſchen.“ 

Mit zuckender Lippe ſprach Annemie ihre Freude 
daruͤber aus. 

Zwei Stunden war ſie nun ſchon im Dorfe; ſie hatte 
hier und da mit freundlichen Worten den Leuten ein 
Geldſtuͤck in die Hand gedruͤckt; gerade wollte ſie in 
ihr Automobil ſteigen, als auf dem Schloͤßchen die 
Fahne hochgezogen wurde. Der Veteran Meyer hum⸗ 
pelte auf ſeinem Stelzbein die Straße entlang und 
ſchwang ſeine Glocke. 

„Freudige Nachricht! In Schwebda iſt ein Erbprinz 
angekommen!“ 

Die Leute eilten auf die hartgefrorene Straße, als 
koͤnnten ſie es noch nicht glauben. Da beſtieg Annemie 
Zwehren ſchnell ihren Wagen. Neid bohrte ſich in ihr 
Herz. Um Gottes willen, nur das nicht — nur das 
nicht! 

„Nach Eſchwege.“ 

Aber nach ein paar hundert Metern ließ ſie halten, 
lohnte den Fahrer ab und ging dem nahen Walde zu. 
In dieſer Aufregung konnte ſie die Frau Sanitaͤtsrat 
Meſſerſchmidt nicht begruͤßen. Und zu der mußte ſie, 


+ 
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wenn fie in Zwehren geweſen war. Jemanden wollte 
ſie auch in der Naͤhe haben, an den ſie ſich wenden 
konnte. Ach nein, Schluß fuͤr immer! Nie mehr wuͤrde 
ſie hierher kommen, nie, nie mehr an ihres Vaters 
Grab ſtehen! Fort, nur fort! Sie rief, der Fahrer hoͤrte 
es nicht mehr. Nun ſchritt ſie den Fußweg entlang, 
der durch den Wald fuͤhrte und ſie raſcher nach Eſchwege 
brachte. Auf einmal ſtand ſie vor der Koͤhlerhuͤtte. 
Wie ſie an die Stelle gekommen war, wußte ſie nicht. Sie 
betrat den kleinen Raum. Wind und Wetter hatten 
große Loͤcher in die Bedeckung geriſſen. Auf die Bank 
ſetzte ſie ſich und ſtarrte zu Boden. Was war das? 
Im naͤchſten Augenblick lag ſie auf den Knien. Ihre 
Augen wurden groß, auf die Haͤnde geſtuͤtzt neigte ſie 
ſich tief hinab. Erwein Schwebda hatte hier geſtanden! 
Es konnte noch nicht lange her ſein. Denn welcher 
ſchmale Fuß mit Sporen an den Abſaͤtzen hatte hier 
ſonſt etwas zu ſuchen? Es zog ihn alſo immer noch 
hierher? Er hatte ſie nicht vergeſſen! Hier verlebte er 
die Stunden, die ihrem Gedenken gewidmet waren. 
Mitnehmen haͤtte ſie dieſe Fußſpur moͤgen. Dieſe Fuß⸗ 
ſpur, die ihr mehr ſagte als eine Million Worte. 

Frau Sanitaͤtsrat Meſſerſchmidt ſchlug vor Staunen 
die Haͤnde zuſammen, als Annemie vor ihr ſtand. 
Aber in die Arme nahm ſie ſie nicht und kuͤßte ſie nicht 
ab. „Sie, gerade heute!“ 

„Ich habe von nichts gewußt. Erſt in Zwehren 
erfuhr ich's. Gerade als ich den Ort verließ, wurde 
bekannt, daß ein Erbprinz angekommen iſt.“ 

„Das weiß ich ja noch nicht einmal, liebe Annemie.“ 
Das gute Herz der Frau Meſſerſchmidt brach durch. Nun 
kuͤßte ſie ſie ab. „Und mein Mann iſt noch nicht zuruͤck. 
Das Wartezimmer ſaß voll Leuten. Vorhin hat er ſie tele⸗ 
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phoniſch auf abends acht wiederbeſtellt. Gott, Annemie, 
es muß doch Ruhe werden. Was hat mein Alter nicht 
die letzten Tage an ſeiner Brille geruͤckt, wenn das 
Geſpraͤch auf Schwebda kam. Da weiß ich doch Beſcheid. 
Und die junge Fuͤrſtin iſt ja ſo kraͤftig. Vergoͤttert 
wird ſie auf den Beſitzungen. Liebe, liebe Annemie! 
Nun bleiben Sie aber, bis mein Mann zuruͤckkommt. 
Wie wird er ſich freuen, Sie wiederzuſehen!“ 

Annemie Zwehren war einer Ohnmacht nahe. 
„Wenn ich mich hier ein wenig ausruhen darf, liebe 
Frau Meſſerſchmidt. Der Beſuch der Graͤber und alles 
andere — ich hab' natuͤrlich auch die Leute beſucht, 
die bei meinen Eltern in Lohn und Brot ſtanden — es 
hat mich ſehr mitgenommen.“ 

„Herrgott und gegeſſen werden Sie auch noch nicht 
haben. Einen Augenblick, liebe Annemie.“ 

Die beiden ſaßen zuſammen und redeten nicht viel. 
Annemie war zu abgeſpannt. Um halb acht fuhr das 
Schwebdaſche Automobil vor. Die Frau Sanitätsrat 
eilte ihrem Manne entgegen. 

„Guſtav, Fraͤulein v. Zwehren iſt da! Und wie 
geht's auf der Burg?“ 

Der alte Arzt war eingetreten, ruͤckte an ſeiner Brille 
und hielt dann mit ernſtem Geſicht Annemie die Hand hin. 

„Ein boͤſer Tag heute, ein boͤſer Tag. Fuͤr Schwebda. 
Der Erbprinz iſt da, die Mutter — tot.“ 

„Tot?“ 

„Ja, Frau.“ Er ſah auf Annemie, die mit geſchloſſe⸗ 
nen Augen in der Sofaecke lehnte. „Und die Fuͤrſtin 
iſt ſelbſt ſchuld. Wollte nach der Operation durchaus 
ihren Mann ſehen. Geradezu wahnſinnig aufgeregt 
war ſie. Wir mußten ihr den Willen laſſen. Blutungen 
traten ein — es war gleich vorbei.“ 
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Vor Annemies geiſtigem Auge wollte die Fußſpur 
in der Koͤhlerhuͤtte nicht weichen. Da riß ſie die Lider 
hoch und erhob ſich. 

„Ich . .. ich möchte jetzt zum Bahnhof gehen.“ 

„Und ich werde Sie begleiten,“ ſagte der Sanitaͤtsrat. 

Als er wieder zuruͤckkam, ging er erſt lange mit 
geſenktem Kopfe im Zimmer hin und her. Dann blieb 
er vor ſeiner Frau ſtehen. Mochten ſeine Patienten noch 
einen Augenblick warten. 

„Du, die junge Fuͤrſtin fuͤhlte, daß ſie ſterben mußte. 
Und da hat ſie ihrem Mann zugeredet, Annemie Zwehren 
zu heiraten. Der Erbprinz ſei ja nun da. Und lieb habe 
ſie ihn gehabt uͤber alle Maßen. Ehe er ihr's verſprechen 
konnte, war alles voruͤber. Vor Dorothee Schwebda muß 
man Reſpekt haben. Das war einmal ein ganzer Menſch.“ 

Dann ging Sanitaͤtsrat Meſſerſchmidt zu ſeinen 
Kranken. 


Die Fuͤrſtin⸗Witwe war wieder auf die Burg gezogen. 
Erwein Schwebda ſaß fiundenlang an dem Bettchen 
ſeines Kindes — teilnahmlos. Oft kam Fuͤrſt Albrecht 
Hockſtein, er klopfte nach ſeiner Art ſeinem Schwieger⸗ 
ſohn auf die Schulter und ſagte nicht viel. Das Kind 
gedieh; das war vorlaͤufig die Hauptſache. 

Als Hockſtein im Sommer einmal mit der Fuͤrſtin⸗ 
Witwe allein zuſammen ſaß — Erwein war zu einem 
Spaziergang foͤrmlich gezwungen worden — ließ der 
Fuͤrſt die Mundwinkel haͤngen und meinte in ſeiner 
derben Art: „So geht der Troͤdel aber nicht weiter, 
beſte Freundin. Erwein muß nun endlich ſein Gleich⸗ 
gewicht wiederfinden.“ 

Die Fuͤrſtin⸗Witwe erwiderte gelaſſen: „Das wird 
er ſchon. Wenn wir ihn nicht draͤngen.“ 
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Fuͤrſt Hockſtein ſchlug ſich mit der Fauſt aufs Knie. 

„Draͤngen? Mein Gott, was heißt — draͤngen? 
Seien wir doch ehrlich. Der Tag kommt, an dem er 
Annemie Zwehren — wenn ſie noch will, und warum 
ſoll ſie nicht wollen — in dieſes Haus fuͤhrt.“ 

„Das waͤre abzuwarten.“ 

„Beſte Freundin, jetzt hat's gar keinen Sinn, ſich 
noch zu ſperren. Der Erbprinz iſt da, Franz Joſeph 
hat geheiratet; ich kenn' mich in ſolch weichen Naturen 
aus. Entweder heiratet er dieſe Annemie oder er macht 
eines Tages eine ganz ausgefallene Dummheit. Stürzt 
ſich zum Fenſter hinaus, ſchießt ſich tot, was weiß ich.“ 

„Um Gottes willen.“ 

„Na ja, und das wollen wir doch beide nicht. Dem 
Hausgeſetz iſt — wenigſtens nach Erweins Auffaſſung — 
Genuͤge getan. Laſſen wir ihn ruhig bei dieſem Glauben. 
Was er jetzt braucht, iſt zielbewußte Arbeit. Denn 
endlich muß das Kopfnicken, wenn der Kammerrat ihm 
Vortrag haͤlt, aufhoͤren. Er hatte doch ſchon einmal 
einen recht huͤbſchen Anfang gemacht. Laſſen Sie mich 
das in die Hand nehmen, ich pack' ihn ſchon beim rechten 
Ende an.“ 

„Probieren Sie es,“ ſagte die Fuͤrſtin. 

Erwein Schwebda ſaß in der Koͤhlerhuͤtte und las 
dort auf der Bank einen langen Brief ſeines Vetters 
Franz Joſeph, der die Flitterwochen auf ſeinem Gut 
in Kärnten verbrachte. „. .. Und im Herbſt kommſt 
zu uns in die Tatra! Nicht nur ein paar gute Hirſche 
ſollſt haben, auch einen Baͤren. Meine Theres kann 
Dich halt gar nit ſchnell genug kennen lernen!“ 

Wie herzlich der ganze Brief war. Ein gluͤcklicher 
Menſch hatte ihn geſchrieben. Erwein ließ den Kopf 
haͤngen; er hatte kein Gluͤck in der Welt. Seine liebe, 
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arme Dorothee! Daß er der ſchwere Stunden bereitet 
hatte. Und ſie hatte nicht nur großzuͤgig vergeben und 
vergeſſen. Sie hatte ihn lieber gehabt von Tag zu Tag. 
Noch auf dem Totenbette kannte ſie keinen anderen 
Gedanken als den, ihm die Zukunft lichtvoll zu geſtalten. 
Da ſah er ſich um in der von den Stuͤrmen zerfetzten 
Koͤhlerhuͤtte. Nicht denken jetzt, das war ja Frevel! 
Er erhob ſich und wanderte muͤde heimwaͤrts. Als er 
ſein Arbeitszimmer betrat, fand er dort den Fuͤrſten 
Hockſtein vor. Gemuͤtlich, die Beine übereinander: 
geſchlagen, ſaß er da, die Zigarre im Mund. 

„Na, Erwein, nun werd aber ein bißchen munterer.“ 

Der zog nur ſtumm die Schultern hoch und ließ 
ſie wieder fallen. Da fuhr der Fuͤrſt grobes Geſchuͤtz auf. 
„Deinethalben komm' ich ſo oft hierher. Das iſt ein 
Opfer von mir, denn ich hab' wahrhaftig keine Zeit 
zum Bummeln. Ein junger Kerl wie du ſollte ſie erſt 
recht nicht haben. Nur davon kommen die dummen 
Gedanken. Ich hab' die Dorothee laͤnger als zwanzig 
Jahre gehabt und laß den Kopf nicht haͤngen. Du ganze 
zehn Monate. Und meine Frau hab' ich auch vor der 
Zeit begraben muͤſſen. Ein Mann findet ſich damit ab 
und blickt mit zuſammengebiſſenen Zaͤhnen vorwaͤrts. 
Fuͤr den Anfang. Dann kommt der wohlverdiente 
Ausgleich. Geſchenkt wird uns naͤmlich nichts in 
dieſem Jammertal, mein Junge. Alſo mach dir Arbeit. 
Stecke nun Dorothees Mitgift in induſtrielle Unter⸗ 
nehmungen hier auf deinen Guͤtern. Ich geh' dir 
wirklich gern zur Hand und leg dir den Kappzaum nicht 
an, hab keine Sorge! Es kommt ja mal meinem 
Enkelkind zugute ... Und von den Einkuͤnften aus deinem 
Vermoͤgen leg' einen anſtaͤndigen Teil auf Zins und 
Zinſeszinſen. Fuͤr deine nachgeborenen Kinder, die 
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nicht Prinzen werden. Du ſiehſt alſo, ich red' ganz 
offen.“ | 

Und weil der Fürft keine Antwort bekam, ſtand er 
auf und faßte ſeinen Schwiegerſohn bei der Schulter. 
„Herrgott, ſo nimm dich doch zuſammen. Werd endlich 
ein Mann.“ 

„Alſo wir wollen zuſammen arbeiten, Papa. Fuͤr 
Dorothees Jungen. Ich danke dir.“ 

„Das war endlich eine verſtaͤndige Antwort.“ 

Albrecht Hockſtein ließ nicht locker. Was er an⸗ 
packte, mußte vom Fleck kommen. Es wurden zwei 
Saͤgmuͤhlen gebaut und die Vorarbeiten getroffen, 
um den Steinbruchbetrieb im großen einzurichten. 
Alle vierzehn Tage kam der Fuͤrſt. Die Fuͤrſtin⸗Witwe 
wagte einmal zaghaft zu ſagen: „Wenn das nur nicht 
zu viel fuͤr Erwein wird.“ 

Albrecht Hockſtein lachte ſie aus. „Das bißchen und 
zu viel? Das waͤr' noch ſchoͤner. Ich erledige das doch 
nebenbei. Was ſollte ich alter Mann da ſagen? Ich 
denke jetzt freilich dran, meinen aͤlteſten Jungen zu 
mir zu nehmen. Und heiraten ſoll er auch. Ja und der 
Erwein? Hat er nicht einen feſteren Blick und ge⸗ 
ſuͤndere Farbe bekommen? Na alſo! Halb hab' ich 
ihn ſchon uͤber den Berg. Und wenn erſt der kleine 
Engelbert ſo weit iſt, daß er ſeinem Vater uͤber die 
Stiefel krabbelt, dann kommt ganz von ſelber der 
ſehr vernuͤnftige Gedanke: Dem Kerlchen muß ich wieder 
eine Mutter geben. Und Sie, liebe Freundin, werden ſo 
vernuͤnftig ſein und dieſe Schwiegertochter, die Annemie 
Zwehren heißen wird, geruͤhrt in die Arme ſchließen.“ 

Da die Fuͤrſtin⸗Witwe gar nichts ſagte, war er ganz 
zufrieden. 

Erwein Schwebda hatte Luſt an der Arbeit gefunden. 
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Er freute ſich uͤber die erſten Geſchäftsabſchlͤſſ e. Wenn 
man die Dinge vom kaufmaͤnniſchen Standpunkte 
anſah, war's gar nicht ſo uͤbel. Und nach der Arbeit 
ſchlief man gut und hatte am naͤchſten Morgen einen 
klaren Kopf. Konnte mitunter ſogar ſchon ein wenig 
lachen, wenn der Junge vor Lebensluſt aufkreiſchte. 
Ganz recht hatte ja ſein Schwiegervater. Das Kerlchen 
brauchte eine Mutter. Es kam wirklich ganz darauf an, 
von welcher Seite man die Dinge anſah. Albrecht 
Hockſtein war in ſeiner Art ein großzuͤgiger Menſch. 
Und Dorothee hatte ihn doch ſelbſt gebeten ... Nun, 
das hatte wohl Zeit. Aber oft ging er ſelbſt jetzt im 
Winter nach der Koͤhlerhuͤtte — und nach dem Zwehren⸗ 
ſchen Erbbegraͤbnis, um nachzuſehen, ob dort nicht 
friſche Blumen lagen. 


Annemarie Zwehren wußte kaum, wie ſie wieder 
nach Hauſe gekommen war. Ein voͤlliger Nerven⸗ 
zuſammenbruch ſtellte ſich ein. Der Arzt verordnete 
ſtrengſte Ruhe und ermahnte Frau Geheimrat Weft- 
ſchlag, die Kranke nicht mit Fragen zu peinigen. Sie 
nahm ſich zuſammen und pflegte Annemie hingebend. 
Tiefes Mitleid empfand ſie mit dem jungen Maͤdchen, 
das da draußen in der Welt ſicher eine neue Enttaͤuſchung 
erfahren hatte. 

Als Annemie im Fruͤhjahr am Arm der Freundin 
zum erſten Male wieder durch den Garten ging, ſah die 
Geneſende die Welt mit anderen Augen an. Hatte 
nicht das Schickſal fuͤr ſie entſchieden? Ein Erbprinz 
war da, und der Tod hatte Erweins Ehe geloͤſt. War 
es denn Suͤnde, daß das Bluͤmlein Hoffnung in ihrem 
Herzen von neuem aufbluͤhte? Wohl kamen ihr oft 

Bedenken. Der reiche Erwein, wuͤrde er die Kraft haben, 
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ſie nun in die Burg ſeiner Vaͤter zu holen? Dann hatte 
er ſicher vorher heftige Kaͤmpfe mit ſeiner Mutter zu 
beſtehen. Was man ſich aber erkaͤmpfte, hatte man 
doch doppelt lieb. 

Da kam ein Brief der Frau Sanitaͤtsrat Meſſer⸗ 
ſchmidt, in dem ſie Annemie ſchrieb, was Dorothee 
ihrem Manne auf dem Totenbette geſagt hatte. Er⸗ 
kundigungen mußte die muͤtterliche Freundin uͤber ſie 
eingezogen haben, denn ſie ſchien genau zu wiſſen, daß 
ſie ſchwer krank geweſen ſei. Es ſtand zwiſchen den 
Zeilen. Und in dem Brief ſtand auch noch mehr. 

„Verraten Sie aber um Himmels willen nie, was ich 
Ihnen geſchrieben habe. Ein Arzt ſpricht mit ſeiner Frau 
uͤber mancherlei, was andere nicht wiſſen duͤrfen. Es koͤnn⸗ 
ten ſonſt boͤſe Tage fuͤr mich kommen, liebe Annemie!“ 

Am beſten war wohl, ſie antwortete uͤberhaupt 
nicht. Aber es quaͤlte ſie, daß in dem Briefe kein Wort 
uͤber Erwein ſtand. Nach ihm zu fragen verbot ihr der 
Stolz. Trotzdem tat der Brief Wunder. Sie erholte 
ſich raſch. Und als der Arzt ihr riet, viel ſpazieren zu 
gehen, nahm ſie den Rat gut auf. Erwein Schwebda 
ſollte eine geſunde Frau haben. Bei gutem Wetter 
machte ſie mit der Frau Geheimrat Weſtſchlag weite 
Spaziergaͤnge durch die Waͤlder. Oft nahmen ſie das 
einfache Abendbrot in der Talmuͤhle bei Hintergrosdorf, 
in Hartha oder in der Wirtſchaft, die zum Grillenburger 
Jagdſchloſſe gehoͤrte, ein. Sie wurden auch mit einigen 
Tharandter Familien bekannt. Als der Herbſt kam, 
war Annemie ſchoͤner als je zuvor. Und ſo heiter hatte 
ſie die Geheimraͤtin nie geſehen. Ein einziges Mal bat 
ſie Annemie, doch ihr vertrauensvoll das Herz aus⸗ 
zuſchuͤtten. Da ſtraffte ſich das junge Maͤdchen auf, 
tiefernſt wurde ihr Geſicht. 
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„Liebe Frau Geheimrat, ſtellen Sie, bitte, die Frage 
nie wieder.“ 

Frau Weſtſchlag erſchrak vor dem abweiſenden Blick 
und fragte nicht mehr. 

Der Herbſt kam, der Winter. Bald war das Trauer⸗ 
jahr voruͤber. Zu Weihnachten hoffte ſie auf eine 
Zeile von Erwein, zu Neujahr. Aber er ließ nichts von 
ſich hoͤren. Da wurde ſie unruhig. Und als es Fruͤhling 
wurde, rang ſie in hartem Kampfe mit ſich. Oft hatte 
fie ſchon die Feder zur Hand genommen, um an Frau 
Meſſerſchmidt zu ſchreiben, aber noch immer hatte ſie 
ſie wieder weggelegt. Und eines Tages war der feſte 
Entſchluß gefaßt. Wozu brauchte ſie einen dritten 
Menſchen? War es nicht ihr gutes Recht, an das Grab 
ihres Vaters zu treten? Und war das Frevel, wenn 
ſie es tat, den im Herzen, dem jetzt Zwehren gehoͤrte? 
War Erwein der weiche Menſch immer noch, der zwei 
Jahre in ihrer Naͤhe gewohnt und nicht die Kraft ge⸗ 
funden, die Widerſtaͤnde zu uͤberwinden, die ſeine Eltern 
und „das Hausgeſetz“ vor ihm aufgetuͤrmt? Das Haus⸗ 
geſetz war erfuͤllt, und er war der Fuͤrſt. Aber nach⸗ 
laufen wollte ſie ihm nicht. Fand er ſie in Zwehren 
nicht, dann — dann wollte ſie nach einem ganz kurzen 
Beſuch bei ihrer muͤtterlichen Freundin in Eſchwoge 
nach Tharandt zuruͤck. 

Und wieder fuhr ſie mit Blumen im Automobil 
von Eiſenach nach Zwehren. Wieder ſchritt ſie durch 
die Gartenpforte in den Park. Sauber waren die Wege, 
mit Kies beſtreut. Und auf ihres Vaters Grab bluͤhten 
Blumen. Sie nickte nachdenklich vor ſich hin. Das 
war ein Gruß an ſie. Dieſes Mal aber ließ ſich kein 
Verwalter ſehen. Sie beſuchte wie vor ſechzehn Monaten 
die Leute, die bei ihren Eltern gearbeitet hatten, blieb 
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nicht lange und lohnte den Fahrer ab. Und dann ging 
ſie die Eſchweger Landſtraße entlang, bog rechts ab 
auf den Fußweg, der durch den Wald fuͤhrte. Noch 
ein kurzes Zoͤgern, dann betrat ſie den Holzabfuhrweg, 
der zur Koͤhlerhuͤtte fuͤhrte. Mit aller Gewalt zog es 
ſie dahin. Am Boden wollte ſie ſuchen nach ſeiner 
Fußſpur. Die halbe Gewißheit, die ſie am Grabe ihres 
Vaters erlangt, zur ganzen machen. 

Als ſie die Huͤtte betrat, ſtand er neben dem Tiſch. 

„Annemie!“ 

Sie lag an ſeiner Bruſt — lange — wortlos. Und 
dann legte er ſeine Wange an die ihre. 

„Willſt du meines Kindes Mutter ſein? Willſt 
du die achten und lieben lernen, der es ſchwer gefallen 
iſt, meinen — und Dorothees Wunſch zu erfuͤllen?“ 

„Ja, Erwein, das will ich.“ | 

Sie traten ins Freie. Sahen fich an. Erwein 
Schwebda war ein anderer geworden, ein ernſtes 
Laͤcheln lag um ſeinen Mund. Das Schickſal hatte 
ihn zum Manne gehaͤmmert. Hand in Hand gingen 
ſie zur Burg. Als ſie die Halle betraten, kam die Fuͤrſtin⸗ 
Witwe die Treppen herunter, das Kind auf dem Arm. 
Sie hielt ihr das Kind hin, das in junger Lebensfreude 
aufjauchzte und das dicke Armchen um Annemie Zwehren 
ſchlang, und ſagte ernſt: „Willkommen in Schwebda, 
liebe Tochter. Sei dieſem Kind eine gute Mutter und 
meinem Sohne eine gute Frau.“ 

Das Kind auf dem Arm beugte ſich Annemie Zwehren 
uͤber die Hand der Fuͤrſtin⸗Witwe und kuͤßte ſie. Es war 
ein ſtummes Geloͤbnis. 

Ende, 
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n Reinhard Volckers Herzen war ein ſeltſames Hin⸗ 
undher von Niedergeſchlagenheit und Hoffnung, 
waͤhrend er langſam die breiten Treppen in dem 
neuen, palaſtartigen Geſchaͤftshauſe des „Tageblattes“ 
hinabſtieg. Er hatte den Weg hierher nicht mit uͤber⸗ 
ſchwenglichen Erwartungen angetreten. Dazu war ſein 
Selbſtvertrauen noch zu gering, und dazu war er viel⸗ 
leicht auch vom Leben bisher nicht genug verwoͤhnt 
worden. Etwas mehr aber, als er jetzt davontrug, 
mochte er ſich immerhin verſprochen haben. Denn es 
war eigentlich nichts weiter als ein ſreundlich er⸗ 
munterndes Wort und ein guter Rat. Sein Manuffript 
hatte er wieder in der Taſche, und der Traum, daß es 
ihm den Weg zu der erſehnten journaliſtiſchen Lauf⸗ 
bahn erſchließen koͤnnte, war klaͤglich zerronnen. Aber 
die wohlwollend guͤtige Art der Abweiſung hatte ihn 
vor gaͤnzlicher Entmutigung bewahrt. Der Redakteur 
hatte mit freundlicher Anerkennung von ſeiner Arbeit 
geſprochen, die tuͤchtiges Wiſſen und bemerkenswerte 
ſtiliſtiſche Begabung offenbare. Er hatte ihn zu gelegent⸗ 
lichen weiteren Einſendungen aufgefordert und ihm 
zuletzt jenen Rat erteilt, den Reinhard Volcker nun 
als große und ſchwierige Frage in ſeinem Kopfe waͤlzte. 
„Wenn es Ihnen Ernſt iſt mit dem Wunſche, ſich 
ganz der Tagesſchrifiſtellerei zu widmen,“ hatte er 
geſagt, „das heißt, wenn Sie hinlaͤnglich daruͤber im 
klaren ſind, daß Sie ſich damit fuͤr einen der ſchwerſten, 
aufreibendſten und dornenvollſten aller Berufe ent— 
ſchieden haben, ſo duͤrfen Sie Ihre Taͤtigkeit nicht im 
Getriebe einer großen Tageszeitung beginnen. Da hat 
ſelten jemand Zeit, ſich um Ihre fachliche Ausbildung 
zu kuͤmmern. Man weiſt Sie einer der vielen ſireng 
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geſchiedenen Abteilungen zu und gibt Ihnen eine Ihren 
Faͤhigkeiten entſprechende Beſchaͤftigung, bei der Sie 
vielleicht in Jahren das innerſte Weſen und die aͤußer⸗ 
lichen Erforderniſſe des Journalismus noch nicht 
tiefer erfaßt und kennen gelernt haben, als das heute 
ſchon der Fall iſt. Man geht ja jetzt mit dem Plane um, 
die Tagesſchriftſteller auf Hochſchulen zu zuͤchten; ich 
als alter Praktiker bin aber der Meinung, daß ein Zei: 
tungsſchreiber von der Pike auf gedient haben muß, 
wenn er in ſeinem Beruf etwas Ordentliches leiſten ſoll. 
Suchen Sie bei irgend einem kleinen Blatte anzu⸗ 
kommen, wo Sie alles uͤberſehen koͤnnen und uͤberall 
zufaſſen muͤſſen. Da werden Sie aus Ihren Miß⸗ 
griffen und Irrtuͤmern lernen. Beſitzen Sie uͤbrigens 

Vermoͤgen?“ | 

„Nein. Ein kleines Erbe, das meine Eltern mir 
hinterlaſſen haben, iſt waͤhrend meiner Studienjahre 
faſt ganz daraufgegangen. Ich habe davon nur noch 
ein paar hundert Mark.“ 

„Dann wuͤrden Sie alſo zu allem andern auch noch 
lernen muͤſſen, Ihre Anſpruͤche fuͤr eine lange Zeit auf 
das denkbar geringſte Maß zu beſchraͤnken. Denn es ſind 
nur die Auserwaͤhlten unſeres Berufs, die es meiſt erſt 
nach langer Bewaͤhrung zu gutbezahlten Stellungen 
bringen. Und reich wird keiner. Über dem Schreib⸗ 
tiſch jedes Journaliſten ſollte eine Tafel haͤngen mit 
der Mahnung: „Lerne entfagen! Nur wer fich ſtark 
genug fuͤhlt, um der Sache willen, der er dient, auf 
alles zu verzichten, was ſonſt den Geiſtesarbeiter locken 
mag: auf perſoͤnlichen Ruhm und dankbare Aner⸗ 
kennung, auf behagliches Wohlleben und ausgiebigen 
Gewinn — nur der fol und darf Tagesſchriftſteller 
werden. Denn ein blanker Ehrenſchild iſt das Wichtigſte 
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in unſerem Stande, und es braucht vielleicht keiner ſo 
viel Selbſtverleugnung und ſo viel ſtandhaften Opfer⸗ 
mut, um ſeinen Ehrenſchild blank zu erhalten, als gerade 
ein Journaliſt.“ 

Damit war Reinhard Volcker entlaſſen worden, 
und nun ging er durch die Straßen als ein Zweifeln⸗ 
der, der zwar das lockende Ziel, im Dienſt der Offent⸗ 
lichkeit fuͤr Recht und Wahrheit zu wirken, noch immer 
vor Augen hatte, dem aber recht bange darum war, 
wie er den rechten Weg zu dieſem Ziel finden ſolle. 

Er war in eine ſchmale Seitengaſſe geraten, die zwei 
der wichtigſten ſtaͤdtiſchen Verkehrsadern miteinander 
verband. Unzaͤhligemal ſchon hatte er ſie durchſchritten, 
ohne daß ihm je die blecherne Tafel aufgefallen war, 
an der heute fein Blick haften blieb. 

„Neue Abendzeitung“ ſtand darauf zu leſen. „Ex⸗ 
pedition und Redaktion: Ruͤckgebaͤude, 1. Stock.“ 

Das Schild ſah nichts weniger als prahleriſch aus. 
Es war neben einem halbdunklen Torweg befeſtigt, 
der in einen ſchmalen und duͤſteren Hofraum muͤndete. 
Man haͤtte ſich keinen gewaltigeren Gegenſatz vor⸗ 
ſtellen koͤnnen als zwiſchen dem prunkhaften Rieſen⸗ 
gebaͤude des „Tageblattes“ und den Geſchaͤftsraͤumen 
dieſer „Neuen Abendzeitung“, deren Namen Rein⸗ 
hard Volcker bisher nie gehoͤrt, und von der er noch nie 
eine Nummer in der Hand gehabt hatte. Er wollte 
weitergehen, aber nach einigen Schritten kehrte er um 
und las das Schild von neuem. 

„Suchen Sie bei irgend einem kleinen Blatte anzu⸗ 
kommen,“ hatte ihm der erfahrene und wohlwollende 
Redakteur geraten. Und nur Schuͤchternheit hatte 
Volcker abgehalten, nach ſo einem Blatte zu fragen. 
Nach der ganzen Umgebung zu ſchließen, hatte er jetzt 
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ganz unverſehens eines gefunden. Daß man gerade da 
Verwendung fuͤr ihn haben wuͤrde, duͤnkte ihn zwar recht 
unwahrſcheinlich, aber wie ſollte er jemals zu einem 
Erfolg gelangen, wenn er nicht jeder Moͤglichkeit, die 
ſich ihm bot, nachging. 

Die friſche Nachwirkung des eben gefuͤhrten Ge— 
ſpraͤches machte ihn unternehmend; vierundzwanzig 
Stunden ſpaͤter haͤtte er ſicherlich nicht mehr den Mut 
aufgebracht, durch den Torweg und uͤber den ſchmutzigen 
Hof die ſchmale Steintreppe empor bis in das erſte 
Stockwerk des Ruͤckgebaͤudes zu ſteigen. Es mußte 
da irgendwo auch eine Druckerei ſein, denn es roch ſtark 
nach Druckerſchwaͤrze, und man hoͤrte das Geraͤuſch 
von Maſchinen. An einer Tuͤr klebte ein Zettel mit 
dem Aufdruck: „Verlag und Expedition. Ohne An⸗ 
klopfen eintreten.“ Trotzdem pochte Reinhard Volcker 
erſt zweimal an; als indes von drinnen keine Antwort 
kam, druͤckte er die Klinke nieder und trat ein. 

In dem maͤßig großen Raume, der mit alten, ab⸗ 
genuͤtzten Kontormoͤbeln ziemlich duͤrftig ausgeſtattet 
war, ſtand ganz allein, mit dem Ruͤcken gegen den 
Eintretenden, ein kleiner krummbeiniger Mann mit 
dichtem kurzgelockten Haar und ſchrieb emſig. Daß 
er ihm blitzſchnell einen pruͤfenden Seitenblick zuge⸗ 
worfen hatte, war Volcker in ſeiner Verlegenheit ganz 
entgangen. Er ſagte artig: „Guten Morgen!“ und war⸗ 
tete, bis der kleine Herr Zeit faͤnde, ſich mit ihm zu be⸗ 
faſſen. | 

Das währte ungefähr zwei Minuten, dann fragte 
der Schreibende, ohne in ſeiner Beſchaͤftigung innezu⸗ 
halten, ſo nebenhin: „Sie wuͤnſchen?“ 

„Ich möchte den Redakteur der „Neuen Abend⸗ 
zeitung‘ ſprechen.“ 
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„Den 9 Redakteur? Herrn Doktor Greſſer — meinen 
Sie? Was wollen Sie von ihm? Wenn Sie eine 
Rechnung haben oder dergleichen — waͤhrend der 
Redaktionsſtunden iſt Herr Doktor Greſſer in ſolchen 
Angelegenheiten nicht zu ſprechen.“ 

„Ich bitte um Verzeihung, eine Rechnung habe ich 
nicht. Mein Name iſt Volcker. Ich bin angehender 
Schriftſteller und gedachte mich um eine Anſtellung 
zu bewerben.“ 

Nun erſt goͤnnte ihm der andere den Anblick ſeines 
Geſichts. Es war ein rundes, etwas aufgeſchwemmtes 
Geſicht mit wulſtigen Lippen und winzig kleinen, ver⸗ 
ſchmitzten Augen. „Anſtellung? — Ich bedaure ſehr. 
In der Redaktion ſind ſaͤmtliche Poſten beſetzt. Ich 
bin naͤmlich der Verleger und habe allein daruͤber zu 
beſtimmen. Mein Name iſt Karſtens.“ 

Volcker verbeugte ſich tief. „Dann entſchuldigen 
Sie die Stoͤrung, Herr Karſtens. Ich habe die Ehre, 
mich „Ihnen zu empfehlen.“ 

„'n Morgen! Übrigens — haben Sie denn ſchon bei 
einer Zeitung gearbeitet?“ 

„Nein. Es waͤre mir vor allem um die berufliche 
Ausbildung zu tun geweſen. Ich haͤtte mich gefreut, 
wenn ich als Volontaͤr —“ 

Herr Karſtens wurde lebhaft. „Ohne Gehalt — mei⸗ 
nen Sie? Und Sie ſind ein leidlich gebildeter Menſch?“ 

„Ich habe acht Semeſter ſtudiert — zuletzt, da ich 
Journaliſt werden moͤchte, vorwiegend Volkswirtſchaft.“ 

„So? Verſtehen Sie auch was von Finanzſachen?“ 

„Soweit es ſich um theoretiſche Fragen handelt, 
darf ich mir wohl einiges Verſtaͤndnis zutrauen. An 
praktiſcher Erfahrung mangelt es mir allerdings noch.“ 

„Na, das ließe ſich ja lernen. Wenn nur die Grund⸗ 
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lage da if Korrekturen verſtehen Sie ur . zu 
leſen, nicht wahr? Na ja, wenn Sie akademiſch ge⸗ 
bildet find —! Gehalt beanſpruchen Sie alfo keins?“ 

„Solange meine beſcheidenen Mittel mich in den 
Stand ſetzen, darauf zu verzichten —“ 

„Ein Redaktionsvolontaͤr bezieht niemals Gehalt,“ 
entſchied Herr Karſtens mit unzweideutiger Beſtimmt⸗ 
heit. „Spaͤter, wenn Herr Doktor Greſſer mit Ihnen 


zufrieden ift, laͤßt fich ja vielleicht noch mal über den 


Punkt reden. Wann konnten Sie eintreten?“ 

„Jederzeit, Herr Karſtens.“ 

„Auch ſofort? Gleich auf der Stelle?“ 

„Gewiß.“ 

„Dann will ich's meinetwegen mit Ihnen verſuchen. 
Noch eins: Sie ſind doch noch nicht beſtraft?“ 

Reinhard Volcker machte große Augen. „Beſtraft?“ 

„Wegen ehrenruͤhriger Sachen, meine ich? Man 
muß vorſichtig ſein — Sie verſtehen wohl, Herr — wie 
war doch der Name?“ 

„Reinhard Volcker. Nein, Herr Karſtens, ich bin 
ſelbſtverſtaͤndlich noch nicht beſtraft.“ 

„Selbſtverſtaͤndlich iſt gut,“ ſagte der kleine Verleger 
mit einem breiten Schmunzeln. Und dann legte er 
ſeinen Federhalter nieder. „Kommen Sie alſo, Herr 
Volkmar! Ich werde Sie meinem Chefredakteur, Herrn 
Doktor Greſſer, als neuen Kollegen vorſtellen.“ 

Volcker war wie in einem Traum. Unter allen 
Moͤglichkeiten, die er ſich ausgemalt hatte, waͤhrend er 
die ausgetretene Steintreppe emporſtieg, war die eine, 
daß er zehn Minuten ſpaͤter bereits der „Kollege“ eines 
Chefredakteurs ſein wuͤrde, ſicherlich nicht geweſen. 
Und noch immer fuͤrchtete er insgeheim, alles wuͤrde 
an dem Widerſpruch dieſes Doktor Greſſer ſcheitern, vor 
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dem er einen gewaltigen Reſpekt hatte, er ehe er ihn 
geſehen. 

Er folgte dem kraushaarigen Herrn Karſtens bis 
an das Ende des langen, unſauberen Ganges. Da 
fuͤhrte eine offenſtehende Tuͤr in etwas wie ein Vor⸗ 
zimmer, deſſen Einrichtung in einem mit Wachstuch 
uͤberzogenen Tiſchchen und zwei ſchadhaften Rohr⸗ 
ſtuͤhlen beſtand. Von einem dieſer Stuͤhle erhob ſich 
bei ihrem Erſcheinen eine maͤnnliche Geſtalt von ſo 
abenteuerlicher Laͤnge und Magerkeit, wie Volcker ſie 
bisher nur aus Bildern in Witzblaͤttern kannte. Auf 
dem duͤrren Leibe ſaß ein faſt haarloſer Kopf mit einem 
Geſicht, das nur noch aus Knochen und lederartigen 
Hautfalten zu beſtehen ſchien. 

„Was machen Sie denn hier draußen, Wolter?“ 
fragte Herr Karſtens barſch. „Gibt es in der Redaktion 
gar nichts fuͤr Sie zu tun?“ 

Die knochigen Haͤnde des alten Mannes, die aus 
viel zu kurzen Armeln hervortauchten, waren bei der 
unfreundlichen Anrede in nervös zappelige Bewegung 
geraten. „Jawohl, Herr Karſtens,“ ſagte er ſehr unter⸗ 
wuͤrfig. 

„Was heißt: jawohl?“ fuhr ihn der Verleger an. 
„Warum Sie hier draußen ſitzen und dem lieben Gott 
die Zeit abſtehlen, moͤchte ich wiſſen.“ 

„Jawohl, Herr Karſtens — es iſt wegen dem Schnei⸗ 
der von Herrn Doktor Greſſer. Er wollte heute wieder: 
kommen, und er hat geſagt, er wuͤrde —“ 

Ohne das Ende der Mitteilung abzuwarten, oͤffnete 
Karſtens eine zweite Tuͤr, auf der in großen Buch— 
ſtaben zu leſen war: „Redaktion. Unbefugten iſt der 
Eintritt ſtreng verboten.“ Mit formloſem Ungeſtuͤm 
ſegelte er auf den Herrn zu, der vor einem gewaltigen, 
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mit a Büchern und Papieren Heet bedeckten 
Tiſche ſaß und aus einer langen Papierſpitze eine dicke, 
kohlſchwarze Zigarre rauchte. 

„Ich habe ſoeben einen zweiten Redakteur engagiert, 
Herr Doktor, Herrn Raimund Volkhardt — 

„Bolder — bitte,“ wandte der Vorgeſtellte ſchuͤch⸗ 
tern ein. Aber der kleine Verleger hatte nur eine ab⸗ 
weiſende Handbewegung. 

„Na ja, das habe ich ja geſagt. Der Herr hat auf 
Volkswirtſchaft ſtudiert, und Sie werden ihn deshalb 
am beſten fuͤr den Finanzteil des Blattes verwenden, 
Herr Doktor. Er wird ſeine Stellung ſogleich antreten. 
Das Geſchaͤftliche iſt bereits zwiſchen ihm und mir ge⸗ 
ordnet. Sonſt was Neues, Herr Doktor?“ | 

Der Herr am Tiſche ſchob die Zigarre langſam in den 
entlegenften Mundwinkel, und ohne Herrn Karſtens 
und ſeine Frage weiter zu beachten, muſterte er Volcker 
uͤber die Glaͤſer ſeines Kneifers hinweg mit einem auf: ` 
merkſamen Blick. 

„Sehr erfreut, Ihre Bekanntſchaft zu machen, Herr 
Kollega! Sie befinden ſich, wie ich ſehe, noch im Sta⸗ 
dium der hoffnungsvollen Jugend.“ 

„Ich bin vierundzwanzig Jahre alt, Herr Doktor.“ 

„Ihrem Ausſehen nach haͤtte ich Ihnen hoͤchſtens 
zweiundzwanzig gegeben. Aber das iſt ein Fehler, deſſen 
Sie ſich weiter nicht zu ſchaͤmen brauchen. Bitte, 
nehmen Sie Platz. Sie kommen mir eben recht, um 
das „‚Vermiſchte zuſammenzuſtellen. Denn ich bebruͤte 
gerade einen welterſchuͤtternden Leitartikel und haͤtte 
ohne Ihre geſegnete Dazwiſchenkunft das ‚Vermiſchte⸗ 

aus einer Nummer vom vorigen Monat wiederholen 
muͤſſen.“ 

Volcker fuͤhlte ſich von der Art des Mannes ebenſo 
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ſonderbar beruͤhrt wie von ſeiner aͤußeren Erſcheinung. 
Doktor Greſſer mochte ein Fuͤnfziger ſein. Sein maͤchtiger 
Schaͤdel war bis zum Scheitel hinauf kahl wie eine 
Billardkugel und der ſchlechtgepflegte, weit auf die 
Bruſt herabwallende ſchwarze Vollbart ſtark mit grauen 
Faͤden durchzogen. Scharfe, tief eingeſchnittene Linien 
durchfurchten ein Geſicht, das vielleicht zu irgend einer 
weit zuruͤckliegenden Zeit von großer maͤnnlicher Schoͤn⸗ 
heit geweſen war, und das den unverwiſchbaren Stempel 
der Klugheit aufwies. Aber um die Augen herum und 
von den Naſenfluͤgeln bis zu den Mundwinkeln herunter 
waren haͤßliche Zuͤge, wie Schauſpieler ſie ſich fuͤr die 
Maske eines Schelmen oder eines boshaften Spoͤtters 
anſchminken. 

Von dem uͤbrigen Perſonal der Redaktion, in der 
nach der Verſicherung des Herrn Karſtens alle Poſten 
beſetzt ſein ſollten, war — in dieſem Raume wenigſtens — 
nichts zu erblicken. Und Volcker, dem noch das Bild 
des faſt verſchwenderiſch ausgeſtatteten Arbeitszimmers 
vor Augen ſchwebte, in dem er dem Schriftleiter des 
„Tageblattes“ gegenuͤbergeſeſſen hatte, uͤberflog mit einem 
Blick des Erſtaunens ſeine Umgebung. Außer dem 
großen Tiſche, einem Sofa, das mit verſchoſſenem gruͤnen 
Rips uͤberzogen war, einem Buͤcherregal und etlichen 
Stuͤhlen war nichts vorhanden, das auf die Beſtimmung 
des Raumes hingedeutet haͤtte. Dafuͤr ſchmuͤckten Fahr⸗ 
plaͤne, Landkarten, Abreißkalender und Photographien 
von Damen und Herren aus der Theaterwelt die Waͤnde. 

Volcker hatte Zeit zu dieſer Betrachtung, denn 
Karſtens war dicht neben den Stuhl des Doktor Greſſer 
getreten und fuͤhrte im Fluͤſterton eine Unterhaltung 
mit ihm. Das heißt, eigentlich ſprach nur er allein, 
waͤhrend der andere ſich auf ein gelegentliches Brummen 
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und ein paar Kopfbewegungen beſchraͤnkte, die nicht 
gerade wie Gebaͤrden der Zuſtimmung ausſahen. Zuletzt 
fuhr er kurz und grob in das eifrige Gewiſper des kleinen 
Verlegers hinein. „Laſſen Sie mich mit ſolchen Ge⸗ 
ſchichten in Ruhe. Ich habe Ihnen meine Arbeitskraft 
verkauft, nicht meine unſterbliche Seele. Außerdem 
laſſen Sie ſich geſagt ſein, daß es eine heilloſe Dumm⸗ 
heit waͤre. Und nun moͤchte ich in meinem Leitartikel 
nicht weiter geſtoͤrt fein.” 

Er ſtuͤtzte den Kopf in die Hand wie jemand, der ſich 
bereit macht, in tiefes Nachdenken zu verſinken, un 
Herr Karſtens zog ſich zuruͤck. Volcker haͤtte ſehr gerne 
erfahren, wie er es anfangen ſolle, das „Vermiſchte“ 
zuſammenzuſtellen. Aber Doktor Greſſer ſchien ſeine 
Anweſenheit vollſtaͤndig vergeſſen zu haben, und er 
wagte nicht, ihn durch eine Frage ſeiner Gedankenwelt 
zu entreißen. Minutenlang herrſchte tiefe Stille, nur 
hie und da unterbrochen durch ein paar kreiſchende 
Federzuͤge und ein dumpfes, unmutiges Knurren des 
Chefredakteurs. Ploͤtzlich ſchleuderte Doktor Greſſer den 
halbverkohlten Stummel ſeiner ſchwarzen Zigarre ſamt 
der Papierſpitze in eine Ecke und rief mit droͤhnender 
Stimme: „Wolter!“ 

Die Tuͤr knarrte, und die ausgedoͤrrte Geſtalt des 
alten Mannes aus dem Vorzimmer ſchob ſich in all 
ihrer uͤbermenſchlichen Laͤnge herein. „Jawohl, Herr 
Doktor!“ 

„Holen Sie ein Dutzend Zigarren. Aber eine kraͤfti⸗ 
gere Sorte als die geſtrige. Das war ja das reine 
Stroh. Übrigens koͤnnen Sie auch ein paar belegte 
Broͤtchen mitbringen und ein Glas Bier.“ 

„Jawohl, Herr Doktor.“ Unterwürfig, aber in einem 
merkwuͤrdig klaͤglichen Tone kam die Antwort des 
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Alten heraus. Waͤhrend er mit geſenktem Kopfe neben 
der Tuͤr ſtehen blieb, waren ſeine Knochenhaͤnde in be⸗ 
ſtaͤndiger nervoͤſer Bewegung. 

„Na, worauf warten Sie denn noch? Sie ſehen doch, 
daß ich nichts mehr zu rauchen habe. Und ich moͤchte 
fruͤhſtuͤcken.“ 

„Jawohl, Herr Doktor,“ klang es aͤngſtlich zuruͤck. 
Und Wolter verſchwand. 

„Nun, Herr Kollega, wie ſteht's mit unſerem „Verz 
mifchten‘? Ich brauche es notwendig. Fafo, Sie finden 
ſich noch nicht zurecht. Da druͤben ſteht der Kleiſter⸗ 
topf, und hier haben Sie die Schere. Die Zeitungen 
liegen vor Ihnen. Aber ſeien Sie vorſichtig, damit wir 
keine Nachdruckshonorare zahlen muͤſſen. In ſolchen 
Sachen verſteht Ehren⸗Karſtens keinen Spaß.“ 

„Verzeihen Sie, Herr Doktor, aber ich bin als Neu⸗ 
ling ſo ganz unbewandert im techniſchen Betriebe einer 
Zeitungsredaktion, daß ich wirklich nicht weiß —“ 

„Sie haben alſo noch gar nicht journaliſtiſch ge⸗ 
arbeitet? Und da ſtellt Karſtens Sie als zweiten 
Redakteur an? Na, das ſieht ihm aͤhnlich. Aber 
machen Sie nicht ein ſo niedergeſchlagenes Geſicht. 
Wenn es ſein muß, will ich Sie ſchon anlernen. 
übrigens — Sie muͤſſen meine Wißbegierde entſchul⸗ 
digen — wie ſind Sie gerade zu uns gekommen?“ 

Volcker berichtete der Wahrheit gemaͤß. Aus der 
ſchwarzen Wildnis von Doktor Greſſers Vollbart 
kamen wieder ein paar unbeſtimmbare Toͤne, die wie 
ein knurrendes Lachen klangen. Und als der junge 
Mann mit ſeiner Erzaͤhlung zu Ende war, ſagte er kurz: 
„Na ja — lernen koͤnnen Sie hier ſchon allerlei. Ob 
mein verehrter Berufsgenoſſe vom Tageblatt: bei 
ſeinem Rat gerade meine Zeitung im Sinne hatte, 
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[pielt Ð Dabei weiter feine Rolle. Und nun, wenn Sie 
mir einen Freundſchaftsdienſt erweiſen wollen, ſehen 
Sie mal draußen nach, ob es, wie ich vermute, unſer 
Faktotum Wolter iſt, das vor den Toren des Tempels 
wieder mal in Schmerz zerfließt.“ 

Auch Volcker hatte ſonderbare Toͤne vernommen 
und ſie fuͤr das halbunterdruͤckte Gewinſel eines Hundes 
gehalten. Aber als er die Tuͤr zu dem kleinen Vor⸗ 
| 2 öffnete, fab er, daß der alte Mann neben dem 
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ſchluchzte. 

„Mein Gott, was iſt Ihnen denn?“ wollte er teil⸗ 
nehmend fragen. Aber ſchon droͤhnte von drinnen 
Doktor Greſſers Stentorſtimme: „Wolter!“ 

„Jawohl, Herr Doktor,“ ſtammelte der Gerufene 
und ſtelzte hinein. 

„Warum heulen Sie denn ſchon wieder? Habe 
ich Ihnen das nicht tauſendmal verboten? Sie haben 
alſo keine Zigarren bekommen? Und keine Semmeln? 
Und kein Bier? Der Kredit der „Neuen Abendzeitung“ 
iſt wieder mal erſchoͤpft? Na, dann holen Sie mir den 
Stummel wieder her, der da am Fenſter auf dem Boden 
liegt. Den knurrenden Magen fuͤr eine Weile zu be⸗ 
truͤgen, ift er noch gut.“ 

Volcker war geneigt, alles fuͤr Scherz zu halten. 
Aber da er gewahrte, wie Wolter fich wirklich nach der 
weggeworfenen Zigarre buͤckte, faßte er ſich ein Herz. 
„Wenn ich mir erlauben duͤrfte, Herr Doktor, den 
kleinen Betrag auszulegen — es wuͤrde mir ein auf⸗ 
richtiges Vergnuͤgen bereiten.“ 

„Und es waͤre unverantwortlich, wenn ich Sie 
dieſes Vergnuͤgens berauben wollte. Tun Sie Ihren 
Gefuͤhlen keinen Zwang an. Wolter, laſſen Sie den 
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Stummel liegen, oder rauchen Sie ihn ſelber. Die 
Redaktion iſt wieder flott.“ 

Mit dem Taler, den Volcker ihm in die Hand druͤckte, 
ging der Alte fort. Doktor Greſſer aber fragte: „Sie 
ſind alſo Kapitaliſt, Herr Kollege?“ 

„So kann man es wohl kaum nennen. Mein Ver⸗ 
moͤgen belaͤuft ſich nur auf wenige hundert Mark.“ 

„Und die gedenken Sie fuͤr Ihre Lehrzeit bei un⸗ 
ſerem Blatte aufzuwenden? Fuͤrwahr, es gibt noch 
kindlich reine Gemuͤter. Darum alſo hatte Ehren⸗ 
Karſtens es ſo eilig, Sie anzuſtellen. Nun, es geht 
mich nichts an. Sie ſind ja auch der erſte nicht, der 
hier als Saͤugling ſeine glaͤnzende Laufbahn beginnt. 
Und Sie ſehen an unſerem trefflichen Wolter, wie 
weit man es dabei bringen kann.“ , 

„Wolter? Das ift doch der alte Herr, der —“ 

„Der eben vergebens die ganze Stadtgegend ab⸗ 
ſuchte, um ein Dutzend Zigarren auf Pump zu erhalten. 
Jawohl. Der Mann war vierzig Jahre lang Dorf⸗ 
ſchullehrer in Mecklenburg. Dann entdeckte ſeine vor⸗ 
geſetzte Behoͤrde, daß er niemals fuͤr dieſen Poſten 
getaugt haͤtte, und entließ ihn mit einem Ruhegehalt 
von monatlich fuͤnfzehn Mark. Verwoͤhnt durch das 
uͤppige Leben, das er bis dahin von ſeinem glaͤnzenden 
Einkommen gefuͤhrt hatte, glaubte er, mit dieſer Penſion 
nicht auszukommen, und ſuchte ſein Heil in der Groß⸗ 
ſtadt. Aber es iſt hier erſtaunlich wenig Nachfrage 
nach penſionierten Dorfſchullehrern von ſechzig und 
etlichen Jahren. Nach vielen Irrwegen fuͤhrte ihn ſein 
guter Stern endlich zu uns. Gehalt bezieht er zwar 
vorlaͤufig noch nicht; denn Karſtens hat ſich eine 
ſechsmonatige Probedienſtzeit ohne Entſchaͤdigung aus⸗ 
bedungen. Aber er hat doch nun wenigſtens wieder eine 
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Moͤglichkeit, ſich zu betaͤtigen. Das bewahrt ihn vor 
truͤbſeligen Gedanken. Und Sie werden zugeben, daß 
das auch ſchon eine Wohltat bedeutet. — Nun, Wiechers, 
Sie widerwaͤrtiger Quaͤlgeiſt, was wollen Sie denn 
ſchon wieder?“ 

Die Frage galt einem Manne in gelbem Arbeits⸗ 
kittel, der ohne anzuklopfen eingetreten war. Die 
Antwort erfolgte in ſehr verſtaͤndlichem Ton. N 

„Manuſkript, Herr Doktor! Wir brauchen noch 
zweihundert Zeilen. Es iſt die allerhoͤchſte Zeit; ſonſt 
kann ich keine Verantwortung dafuͤr uͤbernehmen, daß 
die Form rechtzeitig in die Preſſe kommt.“ 

„Zweihundert Zeilen! Zu meinem Leitartikel be⸗ 
noͤtige ich noch mindeſtens eine Stunde. Und nun 
haben wir nicht einmal das „Vermiſchte als Retter in 
der Not. Aber da faͤllt mir ein, ſprachen Sie nicht 
vorhin von einem Aufſatz, Herr Kollege, den der Re⸗ 
dakteur des „‚Tageblattes Ihnen zuruͤckgegeben habe? 
Wovon handelt er denn?“ | 

„Es iſt eine Studie zur Frage der Bodenreform, 
Herr Doktor.“ 

„So? Das paßt zwar nicht beſonders in den Rah⸗ 
men unſerer Zeitung. Aber darauf kommt es nicht 
weiter an. Es lieſt's ja doch keiner. Die Hauptſache 
iſt, daß wir die zweihundert Zeilen beſchaffen. Wollen 
Sie mir den Aufſatz uͤberlaſſen, Herr Volcker? Ehren⸗ 
halber natuͤrlich — das heißt ohne klingende Ent⸗ 
ſchaͤdigung?“ 

Bolder hatte das Manuſkript ſchon aus der Taſche 
gezogen. Sein Herz klopfte vor Freude. „Wenn Sie 
glauben, den Aufſatz verwenden zu koͤnnen, Herr Doktor, 
— aber Sie muͤßten ihn doch wohl zuvor leſen.“ 

„Nicht noͤtig. Ich ſage Ihnen ja, von unſeren 
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Abonnenten lieſt ihn auch niemand. Da, Wiechers. 
Aber warten Sie noch einen Augenblick; ich werde 
eine kleine Fußnote machen.“ Er ſchrieb ein paar 
Zeilen auf die erſte Seite und hielt Volcker das Blatt 
unter die Augen. „Wie gefaͤllt Ihnen das? Sie ſehen, 
ich bin nicht undankbar.“ 

Reinhard Volcker las: 

„Der Verfaſſer, der unſeren Leſern ſicherlich laͤngſt 
als eine hervorragende Autoritaͤt auf volkswirtſchaft⸗ 
lichem Gebiete bekannt iſt, hatte die Freundlichkeit, 
uns dieſe uͤberaus wertvolle neue Arbeit zur erſten Ver⸗ 
oͤffentlichung zu uͤberlaſſen. Wir zweifeln nicht, daß 
ſie in weiten Kreiſen berechtigtes Aufſehen und leb⸗ 
haften Meinungsaustauſch hervorrufen wird. 

Die Redaktion.“ 

Volcker war dunkelrot geworden. „Aber, Herr 
Doktor!“ | 

Doch der Faktor war ſchon draußen, und Doktor 
Greſſer unterbrach ihn mit ſeinem uͤberlegenen Lachen. 
„Sie ſind doch zu uns gekommen, um etwas zu lernen, 
was Sie beim „Tageblatt: nicht hätten lernen können. 
Und das iſt nur ein ſehr beſcheidener Anfang. Es kommt 
noch viel beſſer.“ 

Wolter kam zuruͤck, mit Schaͤtzen reich beladen, 
denn er hatte es fuͤr ſeine Pflicht gehalten, den Taler 
bis auf den letzten Pfennig auszugeben. Doktor 
Greſſer lud den jungen Kollegen großmuͤtig zur Teil⸗ 
nahme an dem uͤppigen Fruͤhſtuͤck ein; aber er nahm 
ihm die hoͤfliche Ablehnung erſichtlich nicht uͤbel. Er 
kaute noch mit vollen Backen, als Wolter wieder den 
Kopf zur Tuͤr hereinſteckte. 

„Ein Herr und eine Dame moͤchten ihre Aufwartung 
machen, Herr Doktor.“ 
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„Wenn die Dame jung und huͤbſch iſt, in Gottes 
Namen.“ 

„Jawohl, Herr Doktor. Wie ein Engel.“ 

„Na, da werden wir alſo wenigſtens erfahren, wie 
ſich ein mecklenburgiſcher Dorfſchulmeiſter die lieben 
Engelein vorſtellt. Nehmen Sie Ihr Herz in beide 
Haͤnde, Herr Kollege. Herein!“ 

Die Dame kam zuerſt. Und wenn Reinhard Volcker 
den Eindruck haͤtte ſchildern ſollen, den ihre Erſcheinung 
auf ihn machte, ſo wuͤrde er ſich vielleicht eines aͤhnlichen 
Bildes bedient haben wie der alte Wolter. Auch ihm 
ſchien ſie von faſt uͤberirdiſcher Schoͤnheit. Sie war 
noch febr. jung, wohl kaum über das Backfiſchalter 
hinaus; aber zu dem fußfreien Kleide von ſehr auf⸗ 
fallender Farbe trug ſie einen uͤbergroßen, breit⸗ 
randigen Hut mit wippenden Straußfedern, wie ſie 
eben in Mode gekommen waren. Und das gab ihr 
trotz ihres ſuͤßen Kindergeſichts und ihrer faſt unnatuͤrlich 
großen Augen das Ausſehen einer Dame. Eine Wolke 
von Wohlgeruch verdraͤngte den abſcheulichen Duft 
von Doktor Greſſers ſchlechten Zigarren. Aber es war 
nicht einmal gewiß, ob dieſe Wolke von der jungen Dame 
ausging oder von dem Herrn, der mit tiefer Verbeugung 
hinter ihr eingetreten war. Denn dieſer etwa vierzig⸗ 
jährige Herr in dem kurzen zitronengelben Überzieher, 
der ſchreiend bunten Krawatte, dem ſpiegelblanken 
Zylinderhut und dem Einglas im linken Auge ſah ſo 
laͤcherlich geckenhaft aus, daß man recht wohl auch den 
aufdringlichen Geruch auf ſeine Rechnung ſetzen konnte. 

„Ganz gehorſamſter Diener, meine ſehr verehrten 
Herrſchaften,“ ſagte er, indem er auf die erſte allgemeine 
Verbeugung noch eine beſondere fuͤr jedes der beiden 
Redaktionsmitglieder folgen ließ. „Geſtatten Sie, 
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daß ich mich vorſtelle: Martiny, Direktor und Impre⸗ 
fario — meine Nichte, Fräulein Reta Martin y, Tanz⸗ 
kuͤnſtlerin.“ 

Volcker fuhr von ſeinem Sitz in die Hoͤhe und ver⸗ 
neigte ſich ehrerbietig vor dem jungen Maͤdchen. Er 
fand es in hohem Maße unſchicklich, daß Doktor Greſſer 
ruhig ſitzen blieb und nicht mehr als ein fluͤchtiges Kopf⸗ 
nicken fuͤr die beiden Beſucher hatte. Um dieſen Ver⸗ 
ſtoß gegen alle gute Sitte wenigſtens einigermaßen 
wieder gutzumachen, eilte er zum Fenſter, wo ein 
altersſchwacher Polſterſtuhl ſtand, und ruͤckte ihn fuͤr 
die junge Dame zurecht. 

„Wenn Sie gefaͤlligſt Platz nehmen wollen, mein 
Fraͤulein —“ 

Unter ihrem maͤchtigen Hute blickte ſie zu ihm auf 
und laͤchelte dankend. Er ſah das fluͤchtige Aufſchimmern 
einer weißen Zahnreihe und zwei rote Lippen, die ihn 
an die taufeuchten Bluͤtenblaͤtter einer Roſe erinnerten. 
Eine grenzenloſe Verwirrung hatte ſich ſeiner bemaͤch⸗ 
tigt, und es ſauſte ihm in den Ohren, waͤhrend er ſich 
wortlos auf ſeinen Platz an der Schmalſeite des Tiſches 
zuruͤckzog. 

Er hatte bis jetzt ſehr wenig Umgang mit jungen 
Maͤdchen gehabt, mit Kuͤnſtlerinnen noch nie. Und 
einem ſo ſchoͤnen, eleganten Weſen gegenuͤber fuͤhlte 
er ſich unbeholfen wie ein verſchuͤchtertes Kind. Aber 
er empfand es gleichzeitig als etwas Koͤſtliches, daß er 
ſie immerfort anſehen durfte. Er konnte das ohne Un⸗ 
beſcheidenheit tun; denn ſie hatte ſich dem Doktor Greſſer 
zugewendet und mochte es darum kaum bemerken. 
Er ſah ihr Geſicht nur verloren von der Seite, aber er 
ſah die wundervoll feine Linie einer ſanft gerundeten 
Wange, ſah die goldig ſchimmernden Loͤckchen, ki ſich 
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an der Schlaͤfe und über der winzigen, roſig angehauchten 
Ohrmuſchel kraͤuſelten — und er war gewiß, daß es 
auf der Welt nichts Reizenderes gab als dies. 

Von dem Wortſchwall des Herrn mit dem Einglas 
hoͤrte er fo gut wie nichts. Nur der Name „Alhambra⸗ 
theater“ klang ein paarmal wie von ferne an ſein Ohr, 
und es war ihm, als haͤtte der Herr von Charakter⸗ 
taͤnzen und von getanzten Tondichtungen geſprochen. 
Er hoffte, daß endlich auch das junge Maͤdchen etwas 
ſagte. Aber ſie blieb ſtumm, und als der Redeſtrom 
ihres Begleiters ploͤtzlich verſiegte, gab es eine große 
Stille. 

Doktor Greſſer ſprach kein Wort. So unbeweglich 
und mit ſo ſpoͤttiſchem Geſicht ſaß er da, daß Volcker ihn 
in dieſem Augenblick geradezu haßte. Der Herr in dem 
gelben Überzieher war ſicher gern bereit, auf jede er⸗ 
denkliche Frage Auskunft zu geben; aber da niemand 
eine Frage an ihn richtete, verließ ihn ſeine bisherige 
Sicherheit. Er raͤuſperte ſich und drehte ſich gleichſam 
hilfeheiſchend nach Volcker um. Das junge Maͤdchen 
tat dasſelbe, und in ihren ſchoͤnen Augen war es wie 
eine Erwartung oder eine Bitte. Wieder ſpuͤrte er das 
eigentaͤmliche Sauſen in den Ohren und den beklemmen⸗ 
den Druck an der Kehle. Aber er raffte ſich zuſammen. 
„Sie werden alfo im ‚Alhambratheater' auftreten, 
mein Fraͤulein?“ 

„Ja,“ ſagte ſie, „heute abend zum erſten Male. — 
Ach, und ich habe ſolche Angſt. Denn in einem ſo 
großen Hauſe habe ich noch nicht getanzt.“ 

Ihre Stimme war wie helle, liebliche Muſik, wenig⸗ 
ſtens fuͤr Reinhard Volckers Ohr. Es war eine richtige 
Kinderſtimme voll Unſchuld und Suͤßigkeit. Er zer⸗ 
marterte ſein armes Gehirn, um eine recht artige Er⸗ 
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widerung zu finden, die zugleich Huldigung und Er⸗ 
mutigung wäre. Uber noch ehe er fie gefunden hatte, 
machte Doktor Greſſers ungezogene Plumpheit alles 
zuſchanden. 

„Ich werde jemand hinſchicken,“ ſagte er. „Und 
wenn Sie etwas Gutes leiſten, werden wir es ſelbſt⸗ 
verſtaͤndlich gebuͤhrend anerkennen. Es haͤtte dazu 
der perſoͤnlichen Bemuͤhung gar nicht bedurft. Und 
jetzt entſchuldigen Sie wohl — wir ſind ſehr beſchaͤftigt.“ 

Die junge Taͤnzerin erhob ſich. Volcker bemerkte, 
daß ihre Wangen ſich hoͤher gefaͤrbt hatten, und daß es 
wie Unmut oder Gekraͤnktſein an ihren Mundwinkeln 
zuckte. Jetzt wußte er, daß er zu dieſem Doktor Greſſer 
niemals wuͤrde in ein freundſchaftliches Verhaͤltnis 
treten koͤnnen. Nur ein Menſch von herzensroher Art 
konnte ſich ſo gegen ein weibliches Weſen benehmen, 
das ſich vertrauensvoll an ſeine Ritterlichkeit gewandt 
hatte. Er haͤtte wer weiß was darum gegeben, den 
haͤßlichen Eindruck zu verwiſchen. Aber er konnte 
nichts weiter tun, als ihr mit einer tiefen Verbeugung 
und mit einem Blick, der um Verzeihung flehte, die Tuͤr 
zum Vorzimmer zu oͤffnen. Daß ſie dieſen Blick richtig 
verſtanden, daß ſie wieder dankend den Kopf neigte 
und ihm zum zweiten Male freundlich zulaͤchelte, nahm 
ihm eine ſchwere Laſt vom Herzen. Er lauſchte auf 
das kniſternde Raſcheln ihres ſeidenen Untergewandes 
und auf den raſch verhallenden Klang ihres leichten 
Schrittes. Ein tiefes Aufatmen hob ſeine Bruſt, als 
er wieder vor dem Tiſche Platz nahm. 

„Wolter, machen Sie ein Fenſter auf,“ rief Doktor 
Greſſer. „Die Leute haben einen Dunſtkreis um ſich, 
daß einem ſchlecht werden kann. Aber Ihr Geſchmack 
iſt gar nicht ſo ſchlecht, Sie alter mecklenburgiſcher 
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Dorflebemann. Eine verteufelt huͤbſche Krabbe, die 
Kleine! Man ſollte ihr einen Stein um den Hals 
haͤngen und ſie ins Meer werfen, wo es am tiefſten iſt. 
Denn wie ich ihre Augen und ihr Laͤcheln beurteile, 
wird ſie noch mehr Unheil in der Welt anrichten, als alle 
Inſaſſen eines mittleren Zuchthauſes zuſammengenom⸗ 
men.“ | 

Reinhard Bolder hielt es nicht für der Mühe wert, 
zu antworten. Oder vielleicht ſchwieg er auch nur des⸗ 
halb, weil die Erwiderung, die ſich ihm auf die Lippen 
draͤngen wollte, zwiſchen ihm und dem Doktor Greſſer 
fuͤr alle Zukunft das Tafeltuch zerſchnitten haͤtte. 


Der erſte Tag von Reinhard Volckers journaliſtiſcher 
Taͤtigkeit naͤherte ſich ſeinem Ende. Übergroße geiſtige 
Anſtrengungen waren ihm nicht angeſonnen worden. 
Er hatte etliche im Stil ſchlechte Notizen von Bericht⸗ 
erſtattern in ertraͤgliches Deutſch uͤberſetzen muͤſſen, 
hatte Korrekturen geleſen und einige aus anderen Zei⸗ 
tungen entnommene Mitteilungen nach der Anleitung 
feines Vorgeſetzten fo zurechtgefiußt, daß Doktor Greſſer 
ſie guten Gewiſſens mit dem Vermerk „Privatmittei⸗ 
lung“ oder „Originaltelegramm“ verſehen konnte. In 
vorgeruͤckter Nachmittagſtunde war der krummbeinige 
Herr Karſtens hereingeſtuͤrmt, hatte ein paar Fragen 
an Doktor Greſſer gerichtet und ſich dann gegen Volcker 
gewendet. 

„Ich habe etwas fuͤr Sie, Herr Volcker. Etwas, 
wobei moͤglicherweiſe ſogar ein anſtaͤndiges Honorar 
fuͤr Sie abfaͤllt. Wenn Sie Ihre Sache gut machen, 
heißt es. Eine Finanzangelegenheit. Sie ſagten doch, 
daß das Ihr Spezial fach waͤre. Übrigens werden Sie 
nicht viel aus eigener Wiſſenſchaft dazu zu geben brauchen. 
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Das Material wird Ihnen geliefert. Melden Sie ſich 
morgen vormittag elf Uhr bei Herrn Heinrich Marx, 
Eliſenſtraße 17. Da werden Sie alles Naͤhere erfahren. 
Ich habe ihm Ihren Beſuch ſchon telephoniſch an- 
gekuͤndigt. Das Honorar muͤſſen Sie ſich natuͤrlich von 
ihm zahlen laſſen. Sie brauchen dabei nicht zimperlich 
zu ſein. Aber Sie muͤſſen es ſchlau anfangen. Denn 
Heinrich Marx iſt mit allen Waſſern gewaſchen — nicht 
wahr, Doktor?“ 

„Was weiß ich von Ihrem Heinrich Marx,“ knurrte 
Doktor Greſſer. „Hier kommt er mir nicht uͤber die 
Schwelle, das habe ich Ihnen ſchon erklaͤrt. Wozu Sie 
ihm Ihre Zeitung zur Verfuͤgung ſtellen wollen, geht 
mich nichts an. Ich zeichne ja nicht als verantwortlich.“ 

„Sie ſind ein Murrkopf, Doktor! Es wird nach— 
gerade unmöglich, mit Ihnen auszukommen.“ 

„Und Sie moͤchten mich am liebſten vor die Tuͤr 
ſetzen. Ja, das weiß ich ſehr wohl. Aber es iſt nicht ſo 
leicht, Verehrteſter! Wer mich einmal auf dem Hals 
hat, der wird mich nicht fruͤher los, als es mir ſelber 
paßt. Und — damit Sie ſich keine vergeblichen Hoff: 
nungen machen — vorlaͤufig paßt es mir noch nicht.“ 

Herr Karſtens zuckte mit den Achſeln und ging zur 
Tuͤr. Auf der Schwelle drehte er ſich noch einmal zu 
Volcker um. „Sie duͤrfen nicht alles fuͤr bare Muͤnze 
nehmen, was Doktor Greſſer ſagt. Er hat ſo ſeine be⸗ 
ſondere Art, witzig zu ſein. Aber es iſt meiſt nicht ſo 
ſchlimm gemeint. Alſo puͤnktlich um elf Uhr, hoͤren 
Sie? Und ſtellen Sie ſich gut mit Heinrich Marx. Der 
Mann kann Ihnen fuͤr die Zukunft von großem Nutzen 
ſein.“ 3 

Als er draußen war, fragte der Redaktionsfrei⸗ 
willige: „Moͤchten Sie mir nicht ſagen, Herr Doktor, 


der mir da erteilt worden iſt?“ 

„Nein. Weshalb ſollte ich mir den Mund ver— 
brennen? Sie werden fon ſelber ſehen. Jedenfalls 
haben Sie da eine gute Gelegenheit, ſich Ihre journa⸗ 
liſtiſchen Sporen zu verdienen. Übrigens — haben Sie 
Luſt, heute ins „Alhambratheater' zu gehen und úber 
das erſte Auftreten des kleinen Satans zu berichten, 
der uns am Vormittag auf die Bude geruͤckt iſt? Da 
liegen die Eintrittskarten. Sie koͤnnen auch Ihre 
Flamme mitnehmen, wenn Sie wollen.“ 

Reinhard Volckers Pulſe ſchlugen ſchneller. „Ich 
ginge allerdings ſehr gern hin. Aber fuͤr die zweite 
Karte habe ich keine Verwendung.“ 

„Um ſo beſſer fuͤr Sie. Je laͤnger Sie ſich von 
allen Weibergeſchichten freihalten, deſto wohler werden 
Sie ſich befinden. Sehen Sie mich an, falls Ihnen mal 
ein abſchreckendes Beiſpiel von Nutzen ſein ſollte. Daß 
ich auf meine alten Tage hier als Ehren⸗-Karſtens Tinten: 
kuli ſitze und ſeine Geſchaͤfte beſorge, habe ich in erſter 
Linie den lieben, ſuͤßen Frauen zu verdanken.“ 

Volcker ſchwieg. Dieſer Doktor Greſſer war ſicher⸗ 
lich der letzte, mit dem er ſich auf ein Geſpraͤch uͤber die 
Frauen haͤtte einlaſſen moͤgen. Am wenigſten in einem 
Augenblick, wo alle ſeine Gedanken wieder bei dem 
himmliſchen jungen Geſchoͤpf waren, das heute wie 
eine Lichtgeſtalt aus anderen, ſchoͤneren Welten an ihm 
voruͤbergeglitten war. | 

Als die erſten Exemplare der neuen Nummer die 
Preſſe verlaſſen hatten, nahm Volcker ſeinen Hut. Er 
war nicht gerade entzuͤckt uͤber den Verlauf dieſes erſten 
Arbeitstages in dem erſehnten Beruf, aber ein Gefuͤhl 
freudigen Stolzes uͤber die Veroͤffentlichung ſeines 
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Aufſatzes uͤberwog doch jede andere Empfindung. Die 
gutgemeinte Fußnote des Doktor Greſſer war ihm aller⸗ 
dings peinlich. Er dachte daran, mit welchem Geſicht 
er wohl daſtaͤnde, wenn ihn etwa einer ſeiner Bekannten 
mit hoͤhniſchem Laͤcheln zu der ſchnell erlangten Autori⸗ 
taͤt begluͤckwuͤnſchte. Und er war entſchloſſen, ſolchen 
Geſpraͤchen nach Moͤglichkeit aus dem Wege zu gehen. 

Dann erinnerte er ſich, daß er am Morgen mit 
der Abſicht ausgegangen war, ein Zimmer zu ſuchen. 
Denn ſeine bisherige Wirtin mußte in zwei Tagen ihre 
alte Wohnung verlaſſen und konnte ihn zu ihrem und 
ſeinem Bedauern nicht in die neue mitnehmen. Er 
hatte die laͤſtige Umſchau nach einem anderen Unter⸗ 
kommen immer wieder hinausgeſchoben, und nun war 
infolge ſeines raſchen Eintritts in die Redaktion der 
„Neuen Abendzeitung“ auch heute nichts daraus gez 
worden. Aber er troͤſtete ſich damit, daß das Verſaͤumte 
wohl noch nachzuholen ſei, und ging geradeswegs nach 
Hauſe, um ſich fuͤr den Beſuch des „Alhambratheaters“ 
umzukleiden. Denn es war ihm nicht anders, als 
ruͤſte er ſich zu einem großen Feſt. Reta Martiny wuͤrde 
ihn ſelbſtverſtaͤndlich inmitten der Zuſchauermenge nicht 
bemerken, und wenn er ſich mit beſonderer Sorgfalt 
herrichtete, geſchah es alſo gewiß nicht, weil er einen 
vorteilhaften Eindruck auf ſie zu machen wuͤnſchte. Es 
war eine Huldigung, die er ihr lediglich aus innerem 
Beduͤrfnis darbrachte und Dan jede törichte Hoffnung 
auf einen Dank. 

Seine Eintrittskarte annie auf einen Platz in der 
Proſzeniumsloge. Als er ſich niederließ, erkannte er 
mit heißer Freude, daß er der Buͤhne ganz nahe war, 
faſt ſchon jenſeits der Rampenlichter, die das Reich des 
ſchoͤnen Scheins von der Welt der nuͤchternen Wirklich⸗ 
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keit trennten. Waͤhrend der erſten Programmnummern 
freilich wollte es ihm zuweilen ſcheinen, als waͤre eine 
groͤßere Entfernung vorteilhafter geweſen. Der keu⸗ 
chende Atem und der in Stroͤmen herabrinnende Schweiß 
der Akrobaten beeintraͤchtigten ihm die Freude an ihren 
Leiſtungen, die ſich aus der Ferne ſo ſpielend leicht aus⸗ 
nehmen mochten. Und allzu deutlich ſah er auf den Ge⸗ 
ſichtern der Saͤngerinnen die alten, verlebten Zuͤge unter 
der dick aufgelegten Schminke. Aber er war ja auch nicht 
um der Akrobaten und der Liederſaͤngerinnen willen 
gekommen. Fuͤr Genuͤſſe dieſer Art hatte er niemals 
eine beſondere Empfaͤnglichkeit beſeſſen. Und als ein 
ſogenannter Humoriſt das Publikum zehn Minuten 
lang mit feinen geiftlofen und zweideutigen Platt- 
heiten unterhielt, ertappte er ſich auf einer Empfindung 
beinahe ſchmerzlichen Bedauerns, daß ein Geſchoͤpf 
wie Reta Martiny verurteilt ſein ſollte, in einer ge⸗ 
wiſſen Gemeinſchaft mit ſolchen „Kuͤnſtlern“ zu leben. 

Ihre Nummer ſtand faſt am Ende des langen 
Theaterzettels. Und die fetten Buchſtaben, mit denen 
ſie aus der Reihe der anderen hervorgehoben war, ließen 
darauf ſchließen, daß das eine Auszeichnung bedeutete. 
Aber es ſtellte die Geduld des vor Erwartung Fiebernden 
auf eine harte Probe. Und als ſich die Gardine endlich 
vor der Radfahrertruppe geſchloſſen hatte, auf deren 
Vorfuͤhrungen das Auftreten der jungen Tanzkuͤnſt⸗ 
lerin folgen ſollte, atmete er tief auf wie jemand, der 
ſich fuͤr einen großen und feierlichen Augenblick be⸗ 
reitet. 

Die Pauſe war laͤnger als die fruͤheren. Die Muſik 
ſpielte zur Fuͤllung einen feurigen Straußſchen Walzer, 
der vom Publikum lebhaft beklatſcht wurde. Dann 
hob der Kapellmeiſter abermals ſeinen Stab, und unter 
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einer ſanften, lieblichen, nur von den Holzblaͤſern ge⸗ 
ſpielten Melodie rauſchte der Vorhang auseinander. 

Durch das von dickem graublauen Zigarettenqualm 
erfuͤllte Haus ging eine hoͤrbare Bewegung. Denn 
auf dem gruͤngeſtrichenen Verſatzſtuͤck im Hintergrunde, 
das wohl eine Raſenbank darſtellen ſollte, von einem 
dicken Buͤndel elektriſcher Lichtſtrahlen hell beſchienen, 
ruhte in der anmutigen Poſe einer Schlummernden 
eine weibliche Geſtalt von beruͤckendem Liebreiz. Das 
Bild, das Reinhard Volcker vom Vormittag her in der 
Erinnerung bewahrte, verblaßte zu einem Schatten 
vor dieſer Offenbarung vollkommenſter weiblicher 
Schoͤnheit. Er hielt den Atem an, und es rieſelte ihm 
eiskalt uͤber den Ruͤcken. Daß die Wirklichkeit etwas 
ſo Bezauberndes hervorzubringen vermoͤchte, haͤtte er 
nimmer fuͤr moͤglich gehalten. Er wuͤnſchte, ſie moͤchte 
ſo liegen bleiben, und er koͤnnte bis in alle Ewigkeit 
hier ſitzen, um ſie anzuſtaunen. Aber das holde Bild 
gewann allgemach Leben, und die liebliche Schlaͤferin 
erwachte. Langſam richtete ſie ſich auf, warf mit einer 
reizenden Kopfbewegung die feſſelloſe Flut ihrer gold⸗ 
roten Haarmaſſen uͤber die Schultern zuruͤck und 
ſchwebte auf den Spitzen der winzigen nackten Fuße 
nach vorn. 

Sie erſchien Volcker jetzt viel groͤßer als in ihrem 
Straßenkleid, aber ſie ſah noch kindlicher aus als in 
dieſem damenhaften Aufputz. Und ihre ſchlanke, durch 
das lange, ſchleierartige Gewand kaum verhuͤllte Gez 
ſtalt war trotz der noch unausgereiften Formen ohne 
Fehl und Tadel. Sie laͤchelte unbefangen ins Publikum 
hinein, breitete die weißen Arme aus und begann zu 
tanzen. 

Ob das, was ihre Bewegungen ausdruͤckten, ein 
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„Charaktertanz“ oder eine „getanzte Tondichtung“ war, 
entzog ſich der Beurteilung Reinhard Volckers. Er 
verſtand nichts von choreographiſchen Dingen; ſeine 
Erfahrungen auf dieſem Gebiet beſchraͤnkten ſich auf 
die unbeſtimmte Erinnerung an einige trippelnde 
Ballettmaͤdchen in ſteif abſtehenden Roͤckchen. Darum 
empfand er Reta Martinys kuͤnſtleriſche Darbietung 
als das Schoͤnſte und Anmutigſte, was ein menſchliches 
Weſen in der Sprache der Gebaͤrden und der Glieder 
zu offenbaren vermag. Auf dem Zettel ſtand zu leſen, 
daß das, was ſie vorfuͤhrte, der „Tanz einer arkadiſchen 
Schaͤferin“ ſei. Und es war ohne Zweifel eine ganze 
Skala wechſelnder Empfindungen, die ihr Geſicht und 
ihr geſchmeidiger, biegſamer Koͤrper zum Ausdruck 
bringen ſollte. Aus dem ſorglos heiteren Getaͤndel 
ging es uͤber ein Zwiſchenſpiel ſchmachtender Liebes⸗ 
ſehnſucht aufwaͤrts bis zur lodernden Leidenſchaft und 
zur maͤnadiſchen Raſerei. Volcker verſtand das alles 
ſehr gut, und ſein klopfendes Herz folgte ihr in reſt⸗ 
loſer Hingebung uͤber die ganze Stufenleiter nach. 
Aber er ſah in jeder ihrer Stellungen, in jeder ihrer 
Bewegungen doch vor allem ihre unvergleichliche, ſinn⸗ 
betoͤrende Schoͤnheit, die ſich ihm in tauſend Einzelheiten 
einpraͤgte, als wuͤrde ſie mit einem gluͤhenden Griffel 
in ſeine Seele gezeichnet. l 

Zuweilen bei ihrem wirbelnden Hinundher über 
die Bühne war fie ihm fo nahe, daß er meinte, mit der: 
ausgeſtreckten Hand einen Zipfel ihres wehenden 
Schleiergewandes beruͤhren zu koͤnnen. Und wenn 
ihn dabei einer ihrer Blicke traf — rein zufaͤllig, wie 
er ſehr wohl wußte — dann ſchoß ihm das Blut ſo heiß 
aus dem Herzen zur Stirn empor, daß es ſich fuͤr Sekun⸗ 
den wie ein flimmernder Schleier vor ſeine Augen legte. 
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Er r wußte nicht, ob es Minuten oder Biertelfunden 
geweſen waren, die er in einem Zuſtande nie gekannten 
Verzuͤcktſeins zugebracht. Es war ihm zumute wie einem, 
der jaͤh aus großer Hoͤhe herabgeſtuͤrzt wird, als ſich 
die Gardine ſchloß und als ſtatt der zu einem rauſchenden 
Fortiſſimo angeſchwollenen Muſik das haͤßliche Gez 
raͤuſch klatſchender Haͤnde an ſein Ohr drang. 

Aber er fand ſich raſch in die Wirklichkeit zuruͤck. Und 
voll ſo ſtolzer Freude, als goͤlte es ſeinen eigenen Erfolg 
oder den Erfolg eines uͤber alles geliebten Weſens, harrte 
er des gewaltigen, brauſenden Beifallſturmes, der jetzt 
losbrechen mußte. Er wartete vergebens. Auf der 
Galerie zwar und in den hinterſten Gebieten des Saales, 
wo ſich's nach jeder Programmnummer ſehr ſtark 
geregt hatte, wurde lebhaft geklatſcht; auf den beſſeren 
Plaͤtzen blieb es bei vereinzelten Beifallsbezeigungen, die 
ſich auch nicht verſtaͤrkten, als der Vorhang noch einmal 
aufging und die ſchoͤne junge Taͤnzerin aus der Kuliſſe 
ſchwebte, um ſich zu laͤchelndem Dank nach allen Seiten 
zu verneigen. Hinter Volcker aber, in der Tiefe der 
Proſzeniumsloge, wo beim Beginn der Tanznummer 
zwei Herren mit ſcharfgeſchnittenen Geſichtern erſchie⸗ 
nen waren, erklang eine Stimme: „Hab' ich's Ihnen 
nicht geſagt, Direktor? Stuͤmperei, kraſſer Dilettantis⸗ 
mus! Sie hat keine Ahnung vom Tanzen. Und wie ich 
ihre Anlagen beurteile, wird ſie's auch im Leben nicht 
lernen.“ 

„Ach was,“ meinte der andere. „Die macht ſchon 
ihren Weg. Wenn man ſo ausſieht! Und ſie iſt noch 
in der Entwicklung. Denken Sie an die Cléo de Mérode 
und an die Cavalieri. Haben die vielleicht was ge⸗ 
konnt? Na alſo!“ 

Volcker ſtand auf. Die Muſik hatte laͤrmend ein⸗ 
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geſetzt, um Stimmung für die Schlußnummer, das 
Auftreten der „Muſical Excentries Humpty ck Dumpty”, 
zu machen. Das zu ertragen, ging uͤber ſeine Kraft. 
Voll heiligen Zornes gegen das Publikum und gegen 
die beiden Herren im Hintergrund der Loge ging er 
hinaus, um fich in der Garderobe Hut und Überrod 
geben zu laſſen. Auf dem Wege zum Ausgang mußte 
er an einer im Vorraum aufgeſtellten Anrichte vor⸗ 
uͤber. Da ſtand ein Mann in kurzem zitronengelben 
Überzieher, einen weit nach hinten geſchobenen ſpiegel⸗ 
blanken Zylinderhut auf dem Kopfe. 

Als der ſeiner anſichtig wurde, rief er ihm mit lauter 
Stimme zu: „Guten Abend, Herr Doktor! Welche 
Ehre, daß Sie ſich ſelbſt bemuͤht haben. Darf ich Ihre 
koſtbare Zeit vielleicht noch fuͤr eine Minute in Anſpruch 
nehmen?“ 

Kein Zweifel, es war Reta Martinys Onkel. Schon 
aus Hoͤflichkeit haͤtte Volcker es nicht uͤber ſich gewonnen, 
die Bitte abzuſchlagen. Auch den uͤberaus herzlichen 
Haͤndedruck des Herrn Martiny ließ er ſich ohne Wider⸗ 
ſtreben gefallen. 

„Nun, was ſagen Sie, Herr Doktor? Hat Ihnen 
die Kleine gefallen?“ 

„Ich war entzuͤckt, mein Herr! Nie vorher habe ich 
etwas ſo Holdſeliges und Bezauberndes geſehen.“ Das 
Herz war ihm zu voll. Irgend einem Menſchen mußte 
er ausſprechen, was ihn bewegte. 

Der andere ließ das Glas aus dem Auge fallen 
und legte ihm wie in tiefer Bewegung beide Haͤnde 
auf die Schultern. „Das iſt ein Wort, fuͤr das ich bis 
an das Ende meines Lebens Ihr Schuldner bleibe, 
Herr Doktor. Alſo hat ſie doch wenigſtens vor einem 
Menſchen getanzt, der etwas von der Kunſt verſteht. 
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Dieſes Publikum! Es waͤre zum Lachen, wenn es 
nicht zum Weinen waͤre. Aber ich mache mir nichts 
daraus. Die Preſſe iſt alles! Wenn ſie eine gute Preſſe 
hat, pfeife ich auf dieſe Banauſen. Sie werden doch 
ſchreiben — nicht wahr?“ 

„Ich bin mit dem Auftrage hergeſchickt worden, 
uͤber Fraͤulein Martiny zu berichten.“ 

„Dem Himmel ſei Dank; dann iſt mir nicht bange. 
Denn Sie ſind ein Sachverſtaͤndiger, ein Mann, der 
das echte Gold von Talmi und Tombat zu unterſcheiden 
weiß. Aber Sie muͤſſen noch ein bißchen dableiben, 
lieber Doktor. Sie muͤſſen der Kleinen ein gutes Wort 
fagen. Sie war ja ganz begeiftert von der Liebens⸗ 
wuͤrdigkeit, mit der Sie ſie heute in der Redaktion auf⸗ 
genommen haben.“ 

„O Herr Martiny!“ wehrte Volcker verlegen ab. 
„Ich hatte ja leider keine Moͤglichkeit —“ 

„Ich weiß — ich weiß. Aber weibliche Weſen 
haben ein ſehr feines Urteilsvermoͤgen, wenn es ſich 
um das andere Geſchlecht handelt. Reta fand, daß 
Sie ſehr nett ſind. Und ſie wuͤrde mir eine Szene 
machen, wenn ich ihr erzaͤhlte, daß Sie fortgegangen 
ſeien, ohne ihr auch nur einen Gruß vergoͤnnt zu haben. 
Das Kind iſt ſo dankbar fuͤr jede Freundlichkeit.“ 

Und Reinhard Volcker blieb. Er ließ ſich von dem 
Impreſario in den „Tunnel“ hinabfuͤhren, in deſſen 
hinterſtem Winkel ſie an einem langen, noch unbe⸗ 
ſetzten Tiſche Platz nahmen. 

„Das ift die Artiſtenecke,“ erklaͤrte Herr Martiny. 
„Die Herrſchaften werden ſich gleich einfinden; Sie 
koͤnnen hier ſehr intereſſante Bekanntſchaften machen. 
Ich darf mir doch erlauben, Sie zu einem Flaͤſchchen 
Sekt einzuladen, Herr Doktor?“ 
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„Ich danke Ihnen, aber ich ziehe ein Glas Bier vor. 
Und ich bitte, es ſelbſt bezahlen zu duͤrfen. Außerdem: 
ich habe noch keinen Anſpruch auf den Doktortitel, 
Herr Martiny.“ 

„Aber ich bitt' Sie — als wenn der Titel etwas zu 
bedeuten haͤtte bei einem Mann von Ihrer Bildung 
und von Ihrer Stellung. Ein ausgezeichnetes Blatt, 
Ihre ‚Neue Abendzeitung“. Gleich nachdem wir hier 
angekommen waren, wurde uns geſagt: Das iſt eine 
Zeitung, mit der Sie ſich halten muͤſſen. Es ſollen 
mitunter hoͤlliſch ſcharfe Sachen darin ſtehen. Klein 
aber fein! Na, wir verſtehen uns. Proſit, mein verehrter 
Herr Doktor!“ 

Zoͤgernd tat Volcker Beſcheid. Er zitterte in ſeliger 
Hoffnung bei dem Gedanken an ein Wiederſehen mit 
der jungen Taͤnzerin; in der Geſellſchaft ihres Ver⸗ 
wandten aber war ihm nicht recht wohl. 

Der Impreſario ſchien davon gluͤcklicherweiſe nichts 
zu bemerken. Er ſah, daß er vorlaͤufig die Koſten der 
Unterhaltung zu beſtreiten haͤtte, und er war um Geſpraͤch⸗ 
ſtoff nicht in Verlegenheit. „Fuͤr wie alt halten Sie 
eigentlich meine Nichte, Herr Doktor? Ich wette, Sie 
raten's nicht. Sechzehn Jahre — nicht einen Monat 
Darüber. Das wird eine Schönheit — wie? Und 
Raſſe! Vollblut, ſage ich Ihnen, reinſtes Vollblut. 
Es kann ja auch gar nicht anders ſein. Wenn man 
Martha Martin ys Tochter ift. Sie haben doch von ihr 
gehört?” 

„Von Martha Martiny? Nein, ich muß zu meinem 
Bedauern bekennen —“ 

„Freilich, Sie ſind ja noch jung. Und Artiſten 
werden ſchnell vergeſſen, ſelbſt wenn ſie zu ihrer Zeit 
ſo beruͤhmt geweſen ſind wie meine Schweſter Martha. 
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Aber Sie brauchen fich nur bei einem vom Bau zu er: 
kundigen. Eine Schulreiterin, wie wir noch keine wieder 
geſehen haben. Sie war noch nicht dreißig, als ſie ſtarb. 
Es iſt ewig ſchade. Damals haben wir die arme kleine 
Reta zu uns genommen, meine Frau und ich. Lange 
Zeit waren wir im Zweifel, ob wir eine Artiſtin aus 
ihr machen ſollten oder nicht. Wir meinten, ſie haͤtte 
doch vielleicht zu viel blaues Blut in den Adern. Sie 
verſtehen, lieber Doktor, vom Vater her. Oh, Sie wuͤrden 
Augen machen, wenn ich Ihnen den Namen nennen 
wuͤrde. Aber ich darf nicht daruͤber ſprechen. Dis⸗ 
kretion Ehrenſache — Sie begreifen.“ 

Wer weiß, wie weit er in ſeinen Mitteilungen aus 
dem intimen Leben der Familie Martiny gegangen 
waͤre, wenn ſie nicht jetzt Geſellſchaft bekommen haͤtten. 
Drei Herren in langen Überziehern und mit engliſchen 
Sportmuͤtzen auf dem kurzgeſchorenen Haar ſetzten 
ſich zu ihnen. Volcker wuͤrde in ihnen niemals die 
ſehnigen Akrobaten wiedererkannt haben, die vorhin 
bei ihren ikariſchen Spielen ſo fuͤrchterlich gekeucht und 
geſchwitzt hatten. Sie waren ihm in ihren Trikots wie 
Athleten erſchienen, jetzt aber fand er, daß ſie bei⸗ 
nahe duͤrftig ausſahen. Außerdem machten ſie todernſte 
Geſichter und ſprachen kaum ein Wort miteinander. 
Herrn Martiny hatten ſie nur mit einem Kopfnicken 
gegruͤßt, aber als ihnen der Impreſario ſeinen Geſell⸗ 
ſchafter vorſtellte, wurden ſie lebendiger. Den Namen 
Volckers kannte er ja ſelbſt nicht, aber das war auch 
offenbar Nebenſache. 

„Der Herr Doktor von der ‚Neuen Abendzeitung“ — 
ein Sachverſtaͤndiger erſten Ranges auf artiſtiſchem 
Gebiet. Wir werden morgen aus ſeiner Feder eine Kritik 
zu leſen bekommen, wie unſereins ſie leider nur ſelten 
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erlebt. Es iſt ſchrecklich, wie ſtiefmuͤtterlich die Preſſe 
noch immer das Varieté behandelt, obwohl doch jeder 
zugeben muß, daß dem Varieté und dem Kino die Juz 
kunft der deutſchen Kunſt gehoͤrt. Aber die Kritik hat 
nicht Schritt gehalten mit dieſer Entwicklung; in eine 
Oper ſchickt man niemand, der nicht wenigſtens eine 
blaſſe Ahnung von Muſik hat. Über Gymnaſtik und Tanz 
aber urteilen noch immer Leute, die nicht das geringſte 
von der Sache verſtehen. Da freut man ſich doppelt, 
unter den Herren Kritikern mal auf eine Autoritaͤt zu 
ſtoßen.“ | 

Die drei „Brüder Morriſon“, die natürlich ebenſo⸗ 
wenig Brüder als Engländer waren, ſtimmten einmuͤtig 
zu, Volcker aber glaubte die Schamroͤte auf ſeinen 
Wangen brennen zu fuͤhlen. Wenn er ſchon am erſten 
Tage ſeiner journaliſtiſchen Taͤtigkeit zu einer „Autoritaͤt“ 
auf zwei ſo weit voneinander entfernten Gebieten ge⸗ 
worden war, was mochte ihm dann noch weiter an un⸗ 
verdienten Ehren und Auszeichnungen bevorſtehen. 
Und er hatte ſo gar kein Talent, mit guter Miene eine 
Anerkennung hinzunehmen, auf die er nach ſeiner 
eigenen Überzeugung keinen Anſpruch hatte. Er wehrte 
ſich, aber man achtete nicht darauf. Auch den Doktor⸗ 
titel wurde er nicht wieder los. Als ſich der Tafelrunde 
noch einige weitere Herren und Damen aus der Schar 
der augenblicklich im „Alhambratheater“ auftretenden 
Artiſten zugeſellten, ſah er ſich mit wachſender Ver⸗ 
legenheit mehr und mehr zum Mittel punkt eines Kreiſes 
werden, in dem er fremder und unbeholfener war als 
jemals in der Geſellſchaft neuer Bekannter. Und ſchon 
uͤberlegte er ernſtlich, ob er nicht doch lieber die Flucht 
ergreifen ſolle, als ploͤtzlich ihm gerade gegenuͤber auf 
der in den Tunnel hinunterfuͤhrenden Treppe Reta 
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Martinys gertenſchlanke Geſtalt erſchien. Sie hatte 
ihr prachtvolles Haar nur loſe aufgeſteckt und einen 
duftigen weißen Seidenſchal locker um den Kopf ge⸗ 
legt. Aber fuͤr Volcker bedeutete nun einmal jede kleine 
Veraͤnderung in ihrer aͤußeren Erſcheinung zugleich 
eine Erhoͤhung ihres Liebreizes. 

Er fuhr von ſeinem Stuhl empor. Aber ſie hatte 
ihn augenſcheinlich gar nicht bemerkt. 

„Ich gehe ins Hotel,“ rief ſie von der Treppe her⸗ 
uͤber. „Willſt du nicht mitkommen, Onkel?“ 

„Warum denn ſo eilig, Kind?“ gab er zuruͤck. „Setz 
dich noch fuͤr ein Weilchen zu uns. Da — ſieh her, was 
fuͤr angenehme und ehrenvolle Geſellſchaft wir haben.“ 

Aber ſie blieb ſtehen und ſchuͤttelte den Kopf. „Ich 
mag nicht,“ ſagte ſie in dem ſchmollenden Ton eines 
eigenſinnigen Kindes. „Ich bin muͤde und will nach 
Hauſe.“ 

„Sei vernuͤnftig, Reta! Das iſt doch der Herr Doktor 
von der „Neuen Abendzeitung“, der heute fo freundlich 
mit dir geweſen iſt. Er iſt eigens hergekommen, um 
über dich zu ſchreiben.“ 

Nun erſt ſchenkte ſie Volcker einen Blick und kam 
zoͤgernd naͤher. „Das iſt ſehr huͤbſch von Ihnen, Herr 
Doktor. Ich danke Ihnen. Aber ich bin wirklich ſo 
ſehr muͤde. Und wenn du nicht mitkommen willſt, 
Onkel, gehe ich eben die paar Schritte allein.“ 

„Was ſoll man nun gegen dieſen kleinen Starr⸗ 
kopf ausrichten. So geh in Gottes Namen! Daß 
Sie dem Kinde fuͤr den kurzen Weg Ihren Schutz ange⸗ 
deihen laſſen, darf ich Ihnen doch wohl nicht zumuten, 
lieber Doktor?“ 

„Es wuͤrde mir natuͤrlich ein ſehr großes Vergnuͤgen 
ſein. Aber ich weiß nicht, ob Fraͤulein Martiny —“ 
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Für einen Augenblick fah fie ihn wie prüfend an. 
Aber wenn es wirklich eine Pruͤfung geweſen war, 
mußte ſie wohl zu ſeinen Gunſten ausgefallen ſein. 
Denn ſie erwiderte freundlich: „Ich waͤre Ihnen aller⸗ 
dings recht dankbar. Denn ich fuͤrchte mich ſo vor den 
abſcheulichen Menſchen, von denen man abends be⸗ 
laͤſtigt wird.“ 

Sie waren wohl ſchon zwei Minuten nebeneinander 
her gegangen, als Volcker endlich mit unſicherer Stimme 
das Schweigen zu brechen wagte. „Ich moͤchte Ihnen 
doch ausſprechen, Fraͤulein Martiny, daß Sie mir an 
dieſem Abend einen unvergleichlichen und unvergeß⸗ 
lichen Genuß bereitet haben. Wie gluͤcklich muͤſſen 
Sie ſein in dem Bewußtſein, ſo vielen zur Freuden⸗ 
ſpenderin zu werden!“ 

Mit einer halben Kopfwendung ſah ſie zu ihm auf. 
Ihr ernſtes Geſichtchen hatte ſich erhellt, und es war 
ihm, als ſaͤhe er ein freudiges Leuchten in ihren wun⸗ 
derſchoͤnen Augen. „Iſt es wahr? Sind Sie ganz 
aufrichtig? Habe ich Ihnen wirklich gefallen?“ 

„Gefallen? Das waͤre wohl das rechte Wort nicht. 
Ich war hingeriſſen und bezaubert.“ 

„Nein, das ſollten Sie nicht ſagen. Denn dann 
kann ich Ihnen nicht glauben. Ich weiß ja, daß ich 
beim Publikum nicht gefallen habe. Nur ein einziger 
Hervorruf! Und der Regiſſeur iſt nachher ſo unfreundlich 
gegen mich geweſen.“ 

„Dann — dann iſt er ein Idiot,“ fuhr Volcker auf. 
„Was waren denn alle die anderen neben Ihnen? Nichts 
— weniger als nichts. Ich wollte, daß ich Ihnen ſtun⸗ 
denlang haͤtte zuſehen duͤrfen.“ 

Nun lachte ſie hellauf. Allzu tief konnte ihre Be⸗ 
truͤbnis alſo doch wohl nicht geweſen ſein. 
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genug. Aber ich habe Sie wohl geſehen und Ihnen auch 
ein paarmal zugenickt. Aber Sie taten ſo ſtolz, als 
ob Sie es gar nicht bemerkten. Ich bin Ihnen deshalb 
eigentlich ein bißchen boͤs geweſen.“ 

„Sie haben, Sie hätten mir —? Oh, ich bitte um 
Verzeihung, wenn ich mich ungeſchickt benommen habe. 
Aber wie konnte ich annehmen, daß Sie mich uͤberhaupt 
wiedererkennen wuͤrden. Nach einer ſo fluͤchtigen Be⸗ 
gegnung.“ 

„Ich habe ein ſehr gutes Gedaͤchtnis fuͤr Geſichter. 
Wenigſtens, wenn ſie mich intereſſieren. Und nun 
wollen Sie uͤber mich ſchreiben?“ 

„Ich bin gluͤcklich, daß ich es darf.“ 

„Und Sie werden mich nicht herunterreißen, nicht 
wahr? Der Onkel ſagt, meine ganze Zukunft hinge 
davon ab, daß ich hier gute Kritiken bekomme. Und 
mir iſt ſo bange. Bei den anderen Redaktionen ſind 
wir gar nicht vorgelaſſen worden. Ich glaube, das iſt 
ein ſchlechtes Zeichen. Wird Ihre Zeitung von ſehr 
vielen Leuten geleſen?“ 

„Ich weiß es nicht. Aber ich fuͤrchte faſt, allzu viele 
werden es nicht fein.” 

„Ach, wie ſchade! Warum ſchreiben Sie denn 
nicht lieber fuͤr eine große Zeitung?“ 

„Weil ich noch ein Anfänger bin, Fräulein Martin y.“ 

„Ja? Dann koͤnnen wir uns die Hand geben. 
Eine Anfaͤngerin bin ich ja auch. Ich ſtudiere erſt ſeit 
anderthalb Jahren. Und Fraͤulein Cotrelly, die alte 
Ballettmeiſterin, bei der ich Unterricht nahm, war im 
Anfang gar nicht mit mir zufrieden. Ich habe ihr 
ſchreckliches Rohrſtoͤckchen oft genug zu fuͤhlen bekommen. 
Meine Beine waren mitunter braun und blau. Seien 
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Sie froh, Herr Doktor, daß es bei Ihnen ſo etwas nicht 
gibt.“ 

„Nun aber iſt Ihre Kunſt Ihnen ſicherlich eine Quelle 
der reinſten Freude. Es war ja offenkundig, daß Sie 
ihr mit Leib und Seele ergeben ſind.“ 

Fraͤulein Reta legte das Koͤpfchen ein wenig auf 
die Seite. „Ach, ich weiß nicht. Ein rechtes Vergnuͤgen 
macht mir das Tanzen nicht. Ich waͤre viel lieber Schau⸗ 
ſpielerin. Aber der Onkel meint, dazu haͤtte ich noch 
weniger Talent. Und das ginge auch viel zu langſam.“ 

„Zu langſam? Wieſo?“ | 

„Bis man Erfolg hätte, Großen Erfolg, meine ich, 
fo daß die ganze Welt von einem ſpricht.“ 

„Es iſt alſo das Ziel Ihrer Sehnſucht, daß die ganze 
Welt von Ihnen ſpricht?“ 

_ „Aber natürlich. Was denn font? Ich will fo 
berühmt werden wie die Saharet. Und fo viele Bril- 
lanten will ich haben wie die Otero. Sie kennen doch 
die Saharet? Iſt ſie nicht himmliſch? Und glauben 
Sie, daß ich es auch ſo weit bringen werde wie ſie?“ 

„Ich kann keine Anſicht aͤußern, denn ich habe die 
Dame, von der Sie ſprechen, nie geſehen. Aber ich 
bin uͤberzeugt, daß Sie es in Ihrer Kunſt ebenſo weit 
bringen werden wie irgend eine andere.“ 

„Wie nett Sie ſind! So hat noch niemand mit mir 
geſprochen. Fraͤulein Cotrelly und der Onkel hatten 
beſtaͤndig an mir zu tadeln. Und die anderen Herren — 
die aus dem Publikum, reden immer nur davon, wie 
niedlich ich ausgeſehen haͤtte. Das hoͤrt man ja auch 
ganz gern. Aber ſchließlich bin ich doch kein Modell, 
ſondern eine Taͤnzerin.“ 

Er wußte nicht gleich, was er ihr antworten ſollte. 
Ihre Schoͤnheit war ihm etwas ſo Hohes und Heiliges, 
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daß er niemals gewagt haͤtte, in der Form einer platten 
Schmeichelei zu ihr davon zu ſprechen. Mit ſtillem 
Ingrimm nur konnte er ſich die unverſchaͤmten Gecken 
vorſtellen, die den Mut hatten, Reta Martiny zu ſagen, 
daß ſie niedlich ausgeſehen haͤtte. 

„Warum ſind Sie ſo ſtill?“ fragte ſie. „Habe ich 
etwas Dummes geſchwatzt?“ 

„Nein, gewiß nicht. Ich dachte nur uͤber Ihre 
fruͤhere Außerung nach. Daruͤber, daß Sie viele Bril⸗ 
lanten haben moͤchten. Halten Sie das wirklich fuͤr 
etwas ſo Schoͤnes und Erſtrebenswertes?“ 

„Ja, was ſoll eine Artiſtin ſich denn uͤberhaupt 
wuͤnſchen, wenn nicht das? Aber ein Auto will ich naz 
tuͤrlich auch haben. Und ſchoͤne Kleider und Pelze. 
Oh, Sie koͤnnen ſich nicht vorſtellen, wie ich fuͤr Pelz 
ſchwaͤrme. Wenn ich reich waͤre, wuͤrde ich niemals 
anders ausgehen als in Pelz gehuͤllt von den Schultern 
bis zu den Fuͤßen.“ 

„Fliegen Ihre Wuͤnſche da nicht etwas hoch, mein 
Fraͤulein? Hat denn eine Taͤnzerin die Moͤglichkeit, 
ſolche Schaͤtze zu erwerben?“ 

Sie ſah zu ihm auf mit einem ungewiſſen Laͤcheln, 
als ſei ſie im Zweifel, ob ſie ſeine Worte ernſthaft zu 
nehmen habe. „Andere koͤnnen es doch,“ erwiderte ſie 
etwas zoͤgernd. „Es gibt ja auch reiche und freigebige 
Menſchen, die einem ſo etwas ſchenken.“ 

„Sie iſt ein Kind an Reinheit und Unſchuld,“ dachte 
Reinhard Volcker, und er wuͤrde es fuͤr ein Verbrechen 
gehalten haben, ihre Traͤume durch ein haͤßlich aufklaͤren⸗ 
des Wort zu zerſtoͤren. Aber das Herz war ihm ſchwer 
geworden. Ein großer Schmerz, uͤber deſſen Urſprung 
er ſich ſelber wohl kaum haͤtte Rechenſchaft geben koͤn⸗ 
nen, nahm immer mehr Beſitz von ſeiner Seele. „Sie 
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leben nicht immer hier in der Stadt?“ fragte er nach einem 
kleinen Schweigen. 

Reta verneinte. „Onkel hatte bis vor kurzem die 
Direktion von einem Varieté in Leipzig. Aber er hat 
ſie aufgegeben, um nur noch mit mir zu reiſen. Auf 
ſechs Monate hinaus habe ich bereits feſte Vertraͤge. 
Es iſt ein großes Gluͤck fuͤr mich, daß ich Onkel Julius 
habe. Er iſt ſo nett mit mir, als waͤre er mein Papa. 
Meinen wirklichen Papa habe ich leider gar nicht ge⸗ 
kannt.“ 

„Und wie lange gedenken Sie hier zu verweilen?“ 

„Wenn mein Vertrag verlaͤngert wird, einen Monat. 
Aber der Regiſſeur meinte, nach dem ſchwachen Erfolg 
des heutigen Abends waͤre das noch ſehr zweifelhaft. 
Es kaͤme alles auf die Kritiken an. Ach, wenn Sie doch 
recht nett uͤber mich ſchreiben wollten, Herr Doktor! 
Es waͤre ſo beſchaͤmend fuͤr mich, wenn ich nur die 
vierzehn Tage hier bleiben duͤrfte, auf die meine Ab⸗ 
machung lautet.“ 

„Ich werde jedenfalls zu ſchreiben verſuchen, wie 
es dem Eindruck entſpricht, den ich erhalten habe. 
Aber es wird mir freilich ſchwer fallen, alles das in 
Worte zu faſſen, was ich bei Ihrem Tanz empfunden 
habe.“ 

„Oh, Sie werden es ſchon koͤnnen. Sie ſind ja ſo 
klug. Aber nun ſind wir wieder bei meinem Hotel. 
Wir ſind naͤmlich ſchon zweimal daran voruͤbergegangen. 
Und jetzt muß ich wohl hinaufgehen.“ 

Volcker war ganz erſchrocken. „Iſt es moͤglich? 
Wir waͤren —“ 

„Ja, wir ſind doch immer dasſelbe Straßenſtuͤck 
auf und nieder gegangen,“ lachte ſie. „Haben Sie das 
denn gar nicht gemerkt? Ich wollte Ihnen nicht fruͤher 
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Ihnen zu plaudern.“ 

Das Haus, in deſſen offenem, matt beleuchtetem 
Eingang ſie ſtehen geblieben war, war kein eigentliches 
Hotel, ſondern, wie ein Porzellanſchild neben der Tuͤr 
beſagte, ein „Hotel garni“, und es gab darum auch 
unten im Hausgang weder einen Pfoͤrtner noch ſonſt 
einen Angeſtellten, unter deſſen neugierigen Blicken 
ſie ihre Verabſchiedung haͤtten beſchleunigen muͤſſen. 

„Ich danke Ihnen von Herzen, Fraͤulein Martiny, 
daß Sie ſich meine Geſellſchaft ſo lange haben gefallen 
laſſen. Ich werde dieſen Abend gewiß nicht vergeſſen.“ 

„Ich auch nicht. Sie ſind ſo lieb zu mir geweſen. 
Und nun weiß ich nicht einmal Ihren Namen.“ 

Er nannte ihn, und ſie fand ihn ſehr huͤbſch. Aber 
mit der drolligen Aufrichtigkeit, die ihren Reden etwas 
ſo unverfaͤlſcht Kindliches gab, fuͤgte ſie hinzu: „Nur, 
daß ich leider gar kein Namensgedaͤchtnis habe. Wenn 
ich ihn mir nicht gleich aufſchreibe, habe ich ihn ſicher⸗ 
lich morgen fruͤh vergeſſen. Haben Sie nicht einen 
Bleiſtift bei ſich, Herr — Herr Reinhard?“ 

Es ging ihm heiß durchs Herz, als ſie ihn bei ſeinem 
Vornamen nannte, obwohl er ſicher war, daß es nur 
geſchah, weil ſie ihn infolge ihres ſchlechten Gedaͤcht⸗ 
niſſes bereits mit dem Familiennamen verwechſelte. 
Aber nach einem Bleiſtift ſuchte er vergebens in allen 
Taſchen. Da fuͤhlte er die kniſternden Zeitungsblaͤtter 
auf ſeiner Bruſt, und nachdem er eine Anwandlung 
ſchaͤmiger Verlegenheit uͤberwunden, brachte er eines 
von ihnen zum Vorſchein. „Da haben Sie ihn ſchwarz 
auf weiß — meinen leider noch ganz unberuͤhmten 
Namen. Er wird, wie ich fuͤrchte, auch dann noch der 
Name eines Unbekannten ſein, wenn der Ihrige be⸗ 
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reits von vielen Tauſenden mit Bewunderung genannt 
wird.“ 

„Es waͤre ſehr huͤbſch, wenn das eintraͤfe,“ ſagte 
ſie naiv. Und ſie las: „Von Reinhard Volcker. — Alſo 
das haben Sie geſchrieben? Ich darf es doch leſen? Iſt 
es eine Geſchichte?“ | 

Er beklagte tief, daß es keine war. Es kam ihm 
in dieſem Augenblick ſehr toͤricht und ſehr uͤberfluͤſſig 
vor, Dinge zu ſchreiben, die fuͤr ein Weſen wie Reta 
Martiny unmoͤglich das allergeringſte Intereſſe haben 
konnten. Und es klang wie eine Entſchuldigung, da er 
erwiderte: „Nein, es iſt leider nur eine volkswirtſchaft⸗ 
liche Betrachtung. Ich kann Ihnen kaum raten, ſich 
damit zu beſchaͤftigen. Denn Sie wuͤrden es gewiß ſehr 
langweilig finden.“ 

„Das macht nichts. Leſen werde ich es doch — weil 
es von Ihnen iſt. — Und nun gute Nacht, Herr Rein⸗ 
hard! Ich erlaube Ihnen, von mir zu traͤumen.“ 

Sie hatte ihm ihre Hand gereicht, und ſie ſtanden 
ſich in dem ſchmalen Hausgang ganz nahe gegenuͤber. 
Er ſah in ihr laͤchelndes Geſicht und in ihre voll zu ihm 
aufgeſchlagenen leuchtenden Augen. Wie unſichtbare 
eiſerne Faͤuſte preßte es ihm Bruſt und Kehle. „Viel⸗ 
leicht haͤtte ich das auch ohne Ihre Erlaubnis getan, 
Fraͤulein Martiny. Noch einmal: meinen heißen Dank 
und — gute Nacht!“ 

Noch immer ließ ſie ihm ihre Hand. Es war beinahe, 
als ob ſie auf etwas warte. Aber von Reinhard Volcker 
kam nichts mehr als ein ſchwerer Atemzug; dann gab 
er die warmen, weichen Finger frei und luͤftete ſeinen 
Hut. 

Auf den letzten Treppenſtufen drehte ſie ſich noch 
einmal nach ihm um. „Sie kommen doch wieder ins 
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Theater? Ja, ja, Sie müffen kommen. Das naͤchſte 
Mal tanze ich nur fuͤr Sie.“ 

Mit hellem Lachen eilte ſie die Stiege empor. Und 
wie der Klang eines ſilbernen Gloͤckleins toͤnte ihm dies 
Lachen im Ohre wider, waͤhrend er gleich einem Traum⸗ 
wandler durch die naͤchtlich ſtillen Straßen ſchritt. Er 
war unausſprechlich gluͤcklich, und doch lauerte hinter 
dieſem Gluͤcksgefuͤhl noch immer der große, dumpfe 
Schmerz, dem er keinen Namen geben konnte und von 
dem er nur wußte, daß auch er etwas Hohes und Heiliges 
war. 

Unmittelbar nach der Heimkehr begann er mit der 
Abfaſſung ſeiner Kritik. Er brauchte lange Zeit, bis er 
die einleitenden Saͤtze gefunden hatte. Dann aber floſſen 
ihm die Worte ungeſucht aus der Feder. Mit gluͤhenden 
Wangen ſchrieb er und mit haſtig atmender Bruſt. Er 
wußte, daß dies das Hohelied ſeiner Liebe war, und 
keinen Augenblick kam ihm ein Bedenken wegen der 
Aufnahme, die Doktor Greſſer oder der kleine Herr 
Karſtens dieſer uͤberſchwenglichen Verherrlichung weib: 
licher Holdſeligkeit bereiten koͤnnten. Er ſchrieb eben, 
wie er ſchreiben mußte. Seiner tiefinnerſten Über⸗ 
zeugung nach gab es keine andere Form, in der man 
von Reta Martin ys „Tanz einer arkadiſchen Schaͤferin“ 
ſprechen konnte. 

Als er die fertige Arbeit uͤberflog, laͤchelte er ſtolz. 
Nun zweifelte er nicht mehr an ſeinem ſchriftſtelleriſchen 
Beruf. (Jortſetzung foipt.) 


® 


Wohin ſteuert unſere Volkswirt⸗ 
ſchaft! 


Von Franz Anton Bechtold 


aͤhrend des Krieges gilt es, den Frieden vor⸗ 
Wie Daß es nach dem Friedenſchluß 

nicht genau da weitergehen wird, wo wir 
beim Kriegsbeginn ſtehen geblieben ſind, leuchtet jedem 
ein. Wir muͤſſen mit den veraͤnderten Verhaͤltniſſen 
rechnen und uns ihnen anpaſſen. Schon heute taucht 
die Frage auf: Wohin ſteuern wir? Wir wollen uns 
aber nicht treiben laſſen, ſondern das Ruder ergreifen, 
um Weg und Richtung zu beeinfluſſen. Die Loſungs⸗ 
worte heißen: Umorganiſation und Neuaufbau der 
Volkswirtſchaft. 

Organiſieren heißt irgend. ein Gebiet menſchlichen 
Tuns und Handelns ſo einrichten, daß mit verhaͤltnis⸗ 
maͤßig geringem Aufwand eine moͤglichſt zweckent⸗ 
ſprechende hohe Wirkung erzielt wird. Organiſieren 
heißt Ungeordnetes ordnen, zerſtreute und vereinzelte 
Kraͤfte zu gemeinſamem Tun zuſammenfaſſen, ſo daß 
jeder einzelne mehr leiſtet als bei geſondertem Vor⸗ 
gehen. Organiſation bedeutet demnach immer Kraͤfte⸗ 
zuſammenfaſſung und Kraͤfteſteigerung. Das Gegen: 
teil von Organiſation iſt Desorganiſation: Zerſplitterung 
und Vergeudung von Kraͤften, Auseinanderreißung von 
Zuſammengehoͤrigem und Zuſammenpaſſendem, unwirt⸗ 
ſchaftliche Geſchaͤftseinteilung und Gefchäftsführung. 
Und wiederum: Organiſierung verlangt den rechten 
Mann am rechten Platz. In einem gut organiſierten 
Geſchaͤft ſteht der dafuͤr tauglichſte Mann mit den beſten 
Hilfsmitteln am geeigneten Platz. 

Organiſation beſagt, daß ſich keine Erſtarrung voll: 
ziehen ſoll, daß Augen und Ohren auf der Hut find, und 


Von Franz Anton Bechtold 91 


daß der Verſtand ſtets bereit iſt, Verbeſſerungen und 
Neuerungen paſſend in den Geſchaͤftsrahmen einzu⸗ 
fuͤgen. Eine gute Geſchaͤftsorganiſation iſt aber kein 
Apparat, der nur in ſich die groͤßte Vollkommenheit 
erſtrebt, ſie muß vielmehr anpaſſungswillig und an⸗ 
paffungsfähig fein. Organiſieren heißt dem Leben und 
ſeinen Beduͤrfniſſen nachgehen, ſie finden und decken, 
aber auch vermutlich ſchlummernde Beduͤrfniſſe decken 
und wecken, Beduͤrfniſſe ſchaffen und ihre Befriedigung 
regeln. 

In den kommenden Tagen verlangt die Umorgani⸗ 
ſierung Kenntnis anderer Volksarten und Volksſtaͤmme, 
ihrer Sitten und Gewohnheiten, ihrer Bildung und 
ihres Verwaltungsweſens. Wir muͤſſen wiſſen, was 
andere Laͤnder erzeugen und was ſie nach ihrer Boden⸗ 
beſchaffenheit erzeugen koͤnnten. Welche Mineralien, 
Ole, Erze und ſo weiter gewonnen werden und gewonnen 
werden koͤnnten. Welche Maſchinen und Geraͤte im 
Gebrauch ſind, und wer ſie geliefert hat. Welche Ver⸗ 
beſſerungen hier noͤtig und hier moͤglich ſind. Eigentums⸗ 
und Vermoͤgensverhaͤltniſſe, Grundbeſitzverteilung, Geld⸗ 
und Kreditweſen find zu erforſchen, und das Schul- und 
Fachſchulweſen muß man kennen lernen. Dann kann 
die Organiſation beginnen. 

Das gilt vor allem fuͤr die Landesteile, die nach dem 
Kriege mehr unter deutſchen Einfluß kommen, es gilt 
aber auch fuͤr die Laͤnder, die heute noch gegen uns ſind. 
Mit dieſen wird es natuͤrlich ſchwer ſein, Geſchaͤfte zu 
machen; aber Kriege ſchließen nicht nur ab, ſondern auch 
auf. Die Beruͤhrung mit dem Feinde macht auch mit 
ſeinen Einrichtungen vertraut, und ein Feind, der ſiegreich 
iſt, ſetzt ſich in Achtung. Man wird fragen, wodurch hat 
er geſiegt? Man wird Ahnliches ſchaffen wollen, und 
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da man es nicht einfach wird nachmachen koͤnnen, wird 
man mit ihm in Verbindung treten muͤſſen. Alle 
Drohungen, uns zu boykottieren, ſcheinen mir ſchon aus 
dieſem Grunde vielfach nur trotzige Gebaͤrden. Der 
deutſche Kaufmann wird auch immer wieder die Sprache 
des Landes lernen, in dem er Geſchaͤfte machen will. Der 
Krieg hat nichts an dem ſchon fruͤher als richtig Er⸗ 
kannten geaͤndert. 

Durch die Laͤnge des Krieges und die maſſenhaften 
Einberufungen aus allen Berufs-, Erwerbs- und Bil- 
dungsſchichten vollzieht ſich auch bei uns ein gewiſſer 
Verwandlungs⸗ und Verſchmelzungsvorgang. Der 
eine wird vom anderen mit Neuerungen bekannt gemacht, 
von ihrer Zweckmaͤßigkeit und von ihrem Nutzen uͤber⸗ 
zeugt. Die Waffenbruͤderſchaft macht zutraulich, ſie 
bewirkt mehr als die taſtenden Verſuche der ſonſt 
uͤblichen Kundenwerbung. Der Sinn der draußen im 
Felde Stehenden wird fuͤr die moderne Technik ge— 
ſchaͤrft. Immer wieder erzaͤhlen die Krieger, daß die 
von uns beſetzten Landesteile kulturell weit hinter uns 
zuruͤck ſind. Daraus darf man ſchließen, daß ſie zum 
Vergleichen angeregt werden, daß ihr Sinn für Fort: 
ſchritte empfaͤnglicher gemacht wird, und daß ſie ſich 
ſpaͤter leichter entſchließen werden, ihre Betriebe mit 
beſſeren maſchinellen Einrichtungen zu verſehen. Dazu 
draͤngt ja auch der Verluſt an gut eingearbeiteten Arbeits: 
kraͤften. Die Landwirtſchaft wird nach dem Kriege ihre 
Ertraͤge noch zu ſteigern ſuchen und ihre maſchinellen 
Einrichtungen vervollkommnen, zumal ſie gute Ernten 
und gute Preiſe hatte. 

Davon werden auch die elektriſche Induſtrie, die 
davon abhaͤngigen Gewerbe und der Handel Nutzen 
ziehen. So wird die Textilinduſtrie nach dem Kriege 
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wieder ſtarken Bedarf zu decken, ein großer Teil der fuͤr 
Heeresbedarf arbeitenden Gewerbe noch eine Zeitlang 
militaͤriſchen Beduͤrfniſſen zu dienen haben. 

Es ſpricht heute nichts dafuͤr, daß nach dieſem Kriege 
ein großer Wettbewerb im Abruͤſten entſtehen wird. Es 
wird von neuem geruͤſtet werden, und wenn die Ruͤſtun⸗ 
gen auch nicht vermehrt wuͤrden, ſo gaͤbe es doch zu tun. 
Die Lehren aus dem Kriege werden auch den Feſtungsbau 
beeinfluſſen, es werden neue Werkzeuge zur Einnahme 
der alſo verbeſſerten Befeſtigungswerke erſonnen werden. 
Das optiſche Gewerbe wird Friedensheereslieferungen 
nach dem neueſten Stand der Wiſſenſchaft und nach den 
Er fahrungen des Krieges zu machen haben. Die 
Kriegswirtſchaft wird ſo Gelegenheit erhalten, ſich 
fuͤr die Friedensbeduͤrfniſſe einzurichten. Ganz ohne 
Reibungen wird es wohl nicht abgehen. Die Um⸗ 
organiſierung und die Neuanpaſſung wird an manchen 
Stellen Maſſen von Arbeitern anlocken, ſo daß an 
anderen Stellen Mangel und Arbeitsloſigkeit entſteht. 
Die Arbeitgeber- und Arbeitnehmerverbaͤnde ſind aber 
ſchon feft am Werk, durch Lohntarife und Arbeits- 
vermittlungsaͤmter die anſtroͤmenden Maſſen aufzuz 
faſſen und paſſend zu verteilen. Im geſamten wird der 
Eigenbedarf nach dem Kriege ſo groß ſein, daß viele 
Gewerbe einfach die fruͤher geuͤbte Taͤtigkeit wieder 
aufnehmen und weiter fortfuͤhren koͤnnen. E 

Es gilt deshalb auch nicht entfernt in dem Maße fúr 
uns, was eine englifche Zeitſchrift für England wahr: 
ſagte: „1. Heftige Stoͤrungen des Arbeitsmarktes. Die 
Demobiliſierung nach der Friedensunterzeichnung fchleuz 
dert innerhalb dreier Monate unerhoͤrte Maſſen von 
Soldaten auf den Arbeitsmarkt, die ſich nur zu kleinem 
Teile einen neuen Beruf ſuchen wollen, zum Teil je 
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nach ihren fruͤheren Kontrakten ihre alten Plaͤtze ſchon 
beſetzt finden und arbeitslos bleiben, zum Teil ihre 
Platzhalter verdraͤngen, die ihrerſeits arbeitslos werden. 
Die Stoͤrung des Arbeitsmarktes wird vertieft werden 
durch den natuͤrlichen Umſtand, daß die ausgedehnten 
Kriegsgelegenheitsinduſtrien ſogleich eingeſtellt werden, 
waͤhrend die unterbrochenen Friedensinduſtrien nur viel 
langſamer und zoͤgernder ihre Arbeit aufnehmen werden; 
endlich aber auch durch den peinlichen Verluſt alter, 
gruͤndlich durchgeſchulter Arbeitskraͤfte. 2. Eine kurze 
Periode fieberhafter Handels⸗ und Induſtrietaͤtigkeit 
wird einſetzen, da viele vom Krieg betroffene, aber in⸗ 
duſtriell minder entwickelte Laͤnder zahlreiche, unab⸗ 
weislich gewordene Beduͤrfniſſe des Konſums werden 
erfuͤllen muͤſſen, und weil allgemein die Ausbeſſerung 
entſtandener Schäden, die Ausfuͤllung von Luͤcken 
(zum Beiſpiel im Schiffsverkehr) fuͤr kurze Zeit viele 
Haͤnde beſchaͤftigen wird. 3. Eine lange Periode tiefſter 
wirtſchaftlicher Depreſſion wird kommen infolge der 
beiſpielloſen Verarmung der Welt an Geld, Menſchen, 
Intelligenz und Unternehmungsluſt.“ 

Dieſe Ausfuͤhrungen zeugen zugleich von Mutloſig⸗ 
keit und Kraftloſigkeit ſondergleichen, England hat ſein 
Horn eben in einen Felſen gebohrt, aus dem es nicht mehr 
heraus kann; es hat die Fuͤhrung im internationalen 
Geld⸗ und Kreditweſen verloren und, ſeitdem es die 
Beſchlagnahme der „feindlichen“ Gelder bei ſeinen Ban⸗ 
ken verfuͤgte, das Vertrauen als Huͤterin und Wahrerin 
großer Geldſchaͤtze verloren. Es geraͤt in finanzielle Ab⸗ 
haͤngigkeit, es wird Schuldnerſtaat. Sein Zins fuß waͤchſt, 
die Produktionsmoͤglichkeiten werden dadurch erſchwert, 
die Steuern drohen ins Rieſenhafte anzuſchwellen. Innere 
Kaͤmpfe und Zerwuͤrfniſſe ſteigen drohend auf. 


E 
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Wir dagegen ſind vom Sieges bewußtſein erfuͤllt und 
ſehen die Zukunft ſchon deshalb roſiger. Die großen 
Fragen, die der Weltkrieg mit ſich bringt, beruͤhren auch 
uns: die Überleitung in die Friedenswirtſchaft, die Ver⸗ 
ſorgung der Kriegsbeſchaͤdigten, der Witwen und Waiſen, 
hoͤherer Zins fuß, hoͤhere Steuern und vielleicht hoͤhere 
Wohnungsmieten; aber wir jammern und klagen nicht, 
ſondern faſſen die zu loͤſenden Fragen beherzt an. Wir 
tun es im Vertrauen auf unſere Kraft, auf unſer be⸗ 
wieſenes Organiſationstalent und unſer bewaͤhrtes 
Geld⸗ und Kreditweſen. Warum aber ſind unſere Aus⸗ 
ſichten beſſer? Welches ſind die tieferen Urſachen dafuͤr? 

Frankreich iſt ein Rentnerſtaat, England in einem 
etwas anderen Sinne ebenfalls. Solche Laͤnder koͤnnen 
ſchwere Schlaͤge ſchlechter ertragen als die mit tat⸗ 
kraͤftiger, arbeitſamer Bevoͤlkerung. Das aus Arbeit 
ſtammende Einkommen kann nicht ſo leicht zerftört 
werden. Ein faſt nur auf Arbeit angewieſenes Volk 
hat eine haͤrtere Schule durchgemacht, iſt gefeſtigter und 
kann ſolchen Stuͤrmen eher trotzen. Frankreich hat 
Rußland viele Milliarden gegeben, ſich dabei aber 
immer wieder ausbedungen, daß ein großer Teil davon 
fuͤr militaͤriſche Verbeſſerungen angelegt werde. Das 
Geld iſt verſchwunden und verſunken, ohne ſeinen Zweck 
zu erfuͤllen; England hat dieſe Rolle uͤbernommen und 
dabei keineswegs beſſere Erfahrungen gemacht. Wer 
auf ſchlechte Karten ſetzt, verliert notwendig. 

Wir brauchen denen nicht nachzulaufen, die drauf und 
dran ſind abzuwirtſchaften; ſie werden zu uns kommen 
muͤſſen. Alles Gerede vom Ausſchluß deutſcher Waren 
iſt und bleibt Wunſch. In der Natur aller Dinge iſt 
es begruͤndet, daß der Staͤrkere uͤber den Schwaͤcheren 
hinauswaͤchſt. Herr Reymond Swing hat es auch nach 


Amerika gekabelt, Londoner Zeitungen druckten es nach, 
und die Londoner Cityleute faßten ſich an den Kopf, als 
ſie es laſen: daß der Blockierende arm, der Blockierte 
aber ſtark ſein wuͤrde. England gehe aus dem Kriege 
mit einer ſchweren Verſchuldung an das Ausland her⸗ 
vor. Die Beherrſchung der Meere wuͤrde ſich als ein 
hoͤchſt koſtſpieliger Ruhm erweiſen. Die deutſche In⸗ 
duſtrie habe aus dem Kriege die wertvollſte Lehre gez 
zogen. Das merkwuͤrdigſte waͤre geweſen, daß ſich die 
erfundenen Erſatzſtoffe in vielen Fällen als wertvoller 
herausſtellten als die urſpruͤnglichen Stoffe. 

Die Umorganiſierung der Kriegs- in die Friedens: 
wirtſchaft wird ſchon deshalb nicht allzu ſchwierig werden, 
weil einmal alle Reſte, faſt alle alten Ladenhuͤter auf⸗ 
gebraucht wurden. Stark empfundene Beduͤrfniſſe 
haben noch allemal zu umfangreicher Produktion ge— 
fuͤhrt. Der Inlandsbedarf, die Stuͤtze der deutſchen 
Volkswirtſchaft, wird groß fein. Es wird Arbeit vor: 
handen fein, verdient werden, und das große Schwung: 
rad der geſamten Volkswirtſchaft wird in erneuerten 
Gang kommen. 

Von einigen Miesmachern wird das Schreckgeſpenſt 
der Verſorgung der Kriegsinvaliden, Witwen und 
Waiſen an die Wand gemalt. Wer das alles aufbringen 
ſoll, fragen ſie. Wir hoffen, daß unſere Feinde etwas 
hierzu beiſteuern, und das uͤbrige werden wir ſchaffen. 
Die Herren Miesmacher uͤberſehen, daß der weitaus 
groͤßte Teil der Kriegsbeſchaͤdigten bis zu 75 Prozent 
und noch daruͤber hinaus wieder arbeits faͤhig wird, und 
daß ihre gewaͤhrten Renten doch auch wieder im Lande 
bleiben. Allen denen, die ſchon jetzt unter der ſpaͤteren 
Laſt ſeufzen, ſei geſagt, daß es Mittel und Wege gibt, die 
Kriegsſchaͤden ohne Gefahr fuͤr die Geſamtheit zu uͤber⸗ 
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winden. Wir muͤſſen mehr verdienen als vor dem Kriege. 
Das koͤnnen wir. Straffe, auf die volkswirtſchaftlichen 
Beduͤrfniſſe bedachte Organiſationen koͤnnen dazu beiz 
tragen. Im geſamten muͤſſen wir etwas mehr Kopf⸗ 
arbeit leiſten und ſehen wo wir an Materialien ſparen, 
wie wir ſie beſſer ausnuͤtzen koͤnnen. Wir muͤſſen durch 
Kopfarbeit die Handarbeit vereinfachen und erleichtern, 
ſo daß dieſelbe Perſon bei gleicher Anſtrengung und 
Arbeitszeit mehr leiſtet und verdient. Der Geſamtertrag 
in der deutſchen Volkswirtſchaft kann weſentlich ge: 
ſteigert werden, wenn wir uns auf Herz und Nieren 
pruͤfen, und wenn die gefundenen Erkenntniſſe in die 
Tat umgeſetzt werden. 

Dazu wird die deutſche Reichsbank im Verein mit 
den vielen anderen Kreditanſtalten des Deutſchen Reiches 
und der mit ihm verbuͤndeten Laͤnder ſorgen, daß ge⸗ 
nuͤgend Geld fuͤr die neuen Aufgaben vorhanden iſt. 
Wenn wir Kleinaſien erſchließen, ſchaffen wir viele neue 
Werte, viele neue Milliarden an Geldeswert. Mit 
Geduld, Anſpannung und Ausdauer wird der National: 
reichtum gehoben. Es gilt nur, Menſchen fuͤr die neuen 
Aufgaben heranzubilden und mit allem Noͤtigen ausz 
zuruͤſten. Darin haben wir ja einiges Geſchick bekundet, 
von dem wir hoffen, daß es uns auch in Zukunft nicht 
im Stiche laͤßt. 


1916. VII. ` 7 


Kanada 
Von E. E. Weber 


Nit 10 Bildern 


anada, die englifche Rieſenkolonie im Norden 
Gere „ beſaß kurz vor Ausbruch des Welt- 
krieges, an dem es fich, von der Idee des briti- 
ſchen Imperialismus gefeſſelt und von neidgeblaͤhtem 
Jingohaß gegen Deutſchland beſeelt, in verhaͤltnismaͤßig 
ſtarkem Maße beteiligt, auf einem Flaͤchenraum von 
9660 000 Quadratkilometern eine Bevoͤlkerung von an⸗ 
naͤhernd 8 Millionen. Es ift demzufolge etwa ſiebzehn— 
mal groͤßer als Deutſchland, ſeine Einwohnerzahl acht⸗ 
mal kleiner als die unſerige. Waͤhrend im Suͤden der 
Provinz Manitoba Mais reift, die Provinzen Neu— 
braunſchweig, Ontario und Britiſch-Kolumbia Apfel, 
Pfirſiche und Aprikoſen in Fuͤlle hervorbringen, daß 
der jaͤhrliche Ertrag an Obſt auf 105 Millionen Mark 
geſchaͤtzt wird, und die Weizenbaugrenze bis zum 60. Grad 
noͤrdlicher Breite hinaufgeht, iſt die im Oſten tief ein⸗ 
greifende Hudſonbai nur in zwei Monaten voͤllig eis⸗ 
frei und faͤllt die Temperatur, die Sommers in den 
Praͤrieprovinzen 40 Grad Celſius erreicht, beiſpiels— 
weiſe in der oͤſtlichen Provinz Quebec im Winter bis 
auf mehr als 30 und in der weſtlichen Praͤrie provinz 
Manitoba auf mehr als 45 Grad Celſius. Beide Tat- 
ſachen, die ungeheure Bodenflaͤche bei einer ſehr duͤnnen 
Bevoͤlkerung und die großen klimatiſchen Gegenſaͤtze 
im Jahresverlauf, kennzeichnen die Vorzuͤge wie die 
Schattenfeiten des „Dominion of Canada“. 

Die Statiſtik lehrt, daß Kanada vor dem Kriege in 
auffallend raſchem Aufſtieg begriffen war. Im Jahr 
1891 belief fich die Bevoͤlkerung auf 4833 000 Köpfe, im 
naͤchſten Jahrzehnt wuchs ſie um eine halbe Million, in 
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den folgenden zehn Jahren aber um 2 Millionen, und 
zwei Jahre ſpaͤter hatte ſie, wie erwaͤhnt, die Hoͤhe von 
etwa 8 Millionen erreicht. Allein im Jahre 1911/12 
wanderten 345000 Menſchen dort ein. Die Bevoͤlke⸗ 
rungszunahme erſtreckte fich im weſentlichen auf die weft- 
lichen, der Landwirtſchaft erſt neu gewonnenen Ge— 
biete. In der Provinz Alberta ſtieg in zehn Jahren 
die Einwohnerſchaft von 73 000 auf 374 000, in der 
Provinz Saskatchewan von 91 279 auf 492 432 und 
in der Provinz Britiſch-Kolumbia von 178 657 auf 
392 840 Seelen. Die Stadt Winnipeg, das Einfalls— 
tor zu den Praͤrielaͤndereien in der Provinz Manitoba, 
verdreifachte im gleichen Zeitraum ſeine Einwohnerzahl 
bis auf 136000 Köpfe, und Vancouver, der zukunft— 
reiche Hafenplatz von Britiſch-Kolumbia, das vor 
35 Jahren noch ein winziges Fiſcherdorf war, zaͤhlt 
heute uͤber 100000 Menſchen. 
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Ein verfolgter Elch durchſchwimmt einen Fluß. 
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Eine jede der 
drei fogenannten 
Praͤrieprovinzen, 
Manitoba, Sas⸗ 
katchewan und Al⸗ 
berta, wohin ſich 
außer auf Britiſch⸗ 
Kolumbia der Cin: 
wandererſtrom be— 
ſonders lenkte, be⸗ 
ſitzt ziemlich die 
Größe von Frank: 
reich. Alberta und 
Saskatchewan um: 
faſſen etwa 88 Mil⸗ 
lionen Hektar fuͤr 
die Landwirtſchaft 
geeigneten Boden, 
auf Manitoba ent⸗ 
fällt ungefähr noch 
die gleiche bebau⸗ 
ungsfaͤhige Flaͤche, 
und Britiſch-Ko⸗ 
lumbia duͤrfte alſo 
gegen 20 Millio- 
nen Hektar beſitzen, 

die fuͤr den Acker⸗ 
bau, den Obſtbau 
oder fuͤr die Vieh⸗ 
zucht verwendet 
werden koͤnnen. 
Beſtellt werden die 
Acker vorzugsweiſe 
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mit Weizen, Gerſte, Hafer und Lein. Die Ernte an 
Koͤrnerſruͤchten ift im Jahre 1911 auf rund 1000 Mil- 
lionen Mark geſchaͤtzt worden. Dieſer Ertrag wurde 
auf etwa 5 Millionen Hektar erzielt, alfo auf einem 
ſehr kleinen Teil des uͤberhaupt anbaubaren Landes. 
Wie hoch die r seren 
tragfaͤhigkeit des „ 
Landes von den a 
Anſiedlern geſchaͤtzt 
wird, laͤßt die Stei⸗ 
gerung der Boden: : 
preiſe erkennen. Im: 
Jahre 1904 noch 
wurde in den Weſt⸗ 
provinzen ein Hek⸗ 
tar guͤnſtig gelege⸗ 
nes Land mit 50 bis 
60 Mark bezahlt. 
1913 koſtete der 
Hektar ſchon mehr 
als 300 Mark, und 
zweifellos wuͤrde 
der Preis noch wei⸗ 
ter anſehnlich ge⸗ 
wachſen ſein, wenn ſeitdem der Krieg nicht dazwiſchen⸗ 
gekommen waͤre. Ob der Bodenwert auch nach dem 
Kriege eine auſſteigende Tendenz haben wird, iſt mehr 
als zweifelhaft, da ja die Einwanderung bei dem vor— 
ausſichtlichen Ausſcheiden Deutſchlands und Ofterreichz 
Ungarns weit hinter der fruͤheren Hoͤhe zuruͤckbleiben 
wird. 

Wie die Landwirtſchaft, fo wirft auch die Waldaus⸗ 
nuͤtzung bedeutende Gewinne ab. Es laſſen ſich in 


= 


cn 
* 


> A 
* Er * TK 
* Beer 4 il agg 
„ 
A — 1 * 
a wi rde * 
a4 1 


Kanadenfiſ che. 


6 eee eee eee ee „eee 90000 te. 


102 Kanada 


Kanada drei große Waldzonen unterſcheiden. Die am 
noͤrdlichſten gelegene Fichtenzone zieht ſich von Labrador 
um die Hudſonbai herum bis über den Mackenziefluß. 
Ein zweiter Gürtel, der hauptſaͤchlich von der Weiß— 
kiefer gebildet wird, reicht bis zum Winnipegſee in 
Manitoba und wird im Suͤden von einem ſchmalen 
Laubholzſtreifen eingefaßt. Dieſer Guͤrtel wird von der 


Heimkehr vom Stoͤrfang mit reicher Beute. 


holzloſen Praͤrie begrenzt, an die ſich dann im Weſten 
die Douglastannenzone anſchließt. Außer von den 
Douglastannen ift dieſes Waldgebiet von Weiß⸗ und 
Rotkiefern, Fichten und Zedern beſtanden. Im ganzen 
iſt Kanada auf etwa 4 Millionen Quadratkilometer mit 
Wald bedeckt, wovon gegen 40 Millionen Hektar Nutz⸗ 
hoͤlzer tragen. Der jährliche Erlös aus der Holzaus⸗ 
beutung belaͤuft ſich auf ungefaͤhr 300 Millionen Mark. 
Bei der Faͤllung, der Fortſchaffung und der Zerlegung 
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der Baumſtaͤmme in den Saͤgmuͤhlen, die meiſt gleich 
in den Schlaͤgen angelegt werden, finden viele Hunderte 
von Maͤnnern Beſchaͤftigung, und zwar auch im Winter, 
wo in den landwirtſchaftlichen Betrieben Ruhe herrſcht. 
Zur Befoͤrderung der ganzen Baumſtaͤmme werden 
vielfach Waldbah⸗ 
nen gebaut, auf 
denen das Holz bis 
zum naͤchſten Fluß 
befoͤrdert wird. Hier 
werden aus den 
Staͤmmen Floͤße 
gebildet, die nach 
den Bedarfsorten 
verfrachtet werden. 

Wirtſchaftlich 
bedeutungsvoll iſt 
ferner fuͤr Kanada 
der Obſtbau. Es 
werden Apfel, Pfir⸗ 
ſiche, Aprikoſen, 
Kirſchen, Birnen, 
Pflaumen, Wein⸗ 
trauben, Erdbeeren 
und Himbeeren 
teils in den Hausgaͤrten, teils in ausgedehnten Pflan— 
zungen gezogen. Das Hauptgebiet der Obſtzucht iſt 
die Provinz Ontario, die drei Viertel der geſamten 
Ernte liefert. Außerdem aber zeichnen ſich noch durch 
einen bemerkenswerten Obſtbau auch Neufchottland, 
Neubraunſchweig und Britiſch-Kolumbia aus. Der jaͤhr⸗ 
liche Ertrag dieſer Gebiete wird, wie ſchon bemerkt, 
auf 105 Millionen Mark bewertet. In den Weizenpro⸗ 


Fang des Schwarzbarſches mit 
dem Netz. 


eesecceeccececveecevoocerenvnnmaavsaananaacteeevess. en n20200000 09900009 0 
.000890090 00009008 0 000 7700 EEE HP ECT BETTER HH vB, EP VE 9222009009909 


1 
Pr siy 
* 


WR — © 


„ 1 gi: 


%“ 


Schwellenunterbau. 


Eigenartiger 


ser 


. 


y= 
— 
* 
2 
e 
* 
17 
4 


, 
> 


i 


#2 
ee 
1 * 


A 


- * £ 


Waldbahn fuͤr den Holztransport in Kolumbia. 
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vingen } Manitoba, Saskatchewan und Alberta liegt die 
Obſtzucht noch in den Anfaͤngen. Die erſte Stelle unter 
den Obſtſorten nimmt der Apfel ein. Von ihm wurden 
jaͤhrlich fuͤr 12 Millionen Mark ausgefuͤhrt. Die Apfel 
gehen vorwiegend nach England. Auch Deutſchland war 
vor dem Kriege ein guter Abnehmer. An den Apfel 
reiht fich der Erlragsmenge nach der Pfirſich, von dem 
neuerdings auch auf den deutſchen Markt betraͤcht⸗ 
liche Sendungen gelangen. Ein Hektar Apfelpflan⸗ 
zung wird je nach der Apfelſorte — am meiſten gez 
ſchaͤtzt wird der große Northern Spy — und je nach 
dem Alter der Bäume mit 1500 bis sooo Mark bez 
zahlt. Ein Hektar Pfirſichpflanzung koſtet 3000 bis 
10000 Mark. 

Außerordentlich reich ſind gewiſſe Teile Kanadas 
an Wild. Das beſte Jagdgebiet im Oſten iſt Neubraun— 
ſchweig. Infolge des eingefuͤhrten Jagdſchutzes kommen 
hier Elche oder, wie ſie auch genannt werden, Mooſe— 
tiere in ſo großer Anzahl vor wie ſonſt nirgends in 
Kanada. Daneben koͤnnen kanadiſche Renntiere, Rot: 
wild und ſchwarze Baͤren erlegt werden. Im Weſten 
bietet Britiſch-Kolumbia, und zwar beſonders im 
Caſſiarbezirk, eine vortreffliche Jagdgelegenheit. Außer 
an Elchen, Renntieren und ſchwarzen Baͤren kann hier 
der Jagdliebhaber ſeine Treffſicherheit an Wapiti— 
hirſchen, Wildſchafen, Wildziegen, grauen Baͤren und 
Woͤlfen beweiſen. 

Manitoba, Saskatchewan und Alberta ſind bekannt 
durch die Unmengen ihres Waſſergefluͤgels. Die Waſſer— 
becken ſind von Enten und Gaͤnſen bevoͤlkert, aber auch 
Schnepfen und Haſelhuͤhner ſind ſehr zahlreich ver— 
treten. 

Eine Fuͤlle von ſchmackhaften Fiſchen bieten die 


Fang des Schwarzbarſches mit der Angel im Pickerelfluß. 
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Fluͤſſe und Seen. Lachsfiſcherei im großen wird vor— 
nehmlich an der Kuͤſte des Stillen Ozeans betrieben. 
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Die dortigen Lachſe werden bis zu 70 Pfund ſchwer. 
Der Kanadenfiſch iſt im Sankt-Lorenz-Strom und den 
großen Seen heimiſch. Er erreicht ein Gewicht von 40 bis 
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Geſchicklichkeit. Auch Störe von anfehnlicher Größe 
gehen an die Angel. Dagegen wird der nur in Amerika 
vorkommende Schwarzbarſch ſelten ſchwerer als 6 Pfund. 
Man faͤngt ihn mit dem Netz oder mit der Angel. Er 
iſt außerordentlich vorſichtig und kraͤftig, ſo daß ihn 
nur erfahrene und gewandte Angler aus dem Waſſer 
holen können. Reich an Schwarzbarſchen find nament: 
lich der Temaganiſee, der French- und der Pickerelfluß 
in Ontario, ſowie die Rideauſeen bei Ottawa. 

Die Verkehrsverhaͤltniſſe laſſen zwar immer noch 
viel zu wuͤnſchen uͤbrig, haben ſich aber in den letzten 
Jahren gegen fruͤher weſentlich gebeſſert. Unter den 
Eiſenbahnen ſteht die Kanada-Pazifikbahn, die von 
Montreal im Oſten quer durch den Kontinent nach Port 
Moody verlaͤuft, an der Spitze. Sie beſitzt mit ihren 
Seitenlinien eine Schienenlaͤnge von 8900 Kilometern. 
Der Sankt⸗Lorenz⸗Strom ift bis Montreal hinauf durch 
Baggerung auf 8,5 Meter vertieft worden, ſo daß 
jetzt Schiffe von 3,6 Meter Tiefgang auf dem Strom, 
den zur Umgehung der Stromſchnellen angelegten 
Kanaͤlen und den Seen auf einer 3837 Kilometer 
langen Waſſerſtraße von Montreal bis zum weſtlichen 
Ufer des Oberen Sees gelangen koͤnnen. Zum Schutze 
der Fiſcherei⸗ und Handelsintereſſen iſt neuerdings in 
Esquimault an der Suͤdkuͤſte der Vancouverinſel eine 
Marineſtation eingerichtet. 

Um die Einwanderung zu ſteigern, uͤberließ die 
Regierung jedem arbeitsfaͤhigen Ankoͤmmling 6400 Ar 
Land unentgeltlich. Dafuͤr mußte ſich der Einwanderer 
verpflichten, britiſcher Untertan zu werden, die erſten 
drei Jahre mindeſtens je ſechs Monate lang auf ſeinem 
Beſitztum zu leben und jaͤhrlich eine beſtimmte Anzahl 
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von Ackern neu unter die Kultur zu nehmen. Dieſe 
Verguͤnſtigung erſcheint außerordentlich vorteilhaft. 
Jedoch iſt dabei zu bedenken, daß die Landſtrecken an 
den Eiſenbahnlinien laͤngſt vergeben waren und die Ber- 
frachtung der Ernte von entfernteren Farmen mit den 
groͤßten Schwierigkeiten verknuͤpft iſt. Infolgedeſſen 
kann nicht allzu ſelten die ſonſt befriedigende Ernte 
überhaupt nicht abgeſetzt werden. Weiterhin verhindern 
die plotzlich und frühzeitig hereinbrechenden Snee- 
ſtuͤrme in den Praͤrieprovinzen mitunter die Aberntung 
der Felder, ſo daß man das Getreide ungeſchnitten 
ſtehen laſſen muß. Endlich erfordert auch die Errich⸗ 
tung der Farmgebaͤude betraͤchtliche Geldmittel, da 
nicht nur die Baumaterialien, ſondern auch die Trans— 
portkoſten ſehr teuer ſind. Wie ſich die kanadiſche 
Einwanderung nach dem Kriege geſtalten wird, laͤßt 
ſich heute natuͤrlich noch nicht ſagen. So viel aber duͤrfte, 
wie oben bereits angedeutet, mit Sicherheit zu erwarten 
fein, daß weder Deutfchland noch Oſterreich⸗Ungarn, 
welch letzteres bekanntlich das Hauptkontingent der Ein⸗ 
wanderer geſtellt hat, ſo bald wieder Luſt verſpuͤren 
wird, ſeine Staatsangehoͤrigen an ein Land abzugeben, 
das ſie im gegebenen Falle einfach entrechtet und mit 
dem gleichen Zynismus wie ſein edles Mutterland die 
Vernichtung des Deutſchtums als erſtrebenswertes Ziel 
des großen Voͤlkerringens offen genug bekundet hat. 


® 


Die lachende Azhiſchlange 


Von Th. Seelmann 


f einem hohen Prunkbau am Grand Quai in 
Abe lag mit blaſſem Schein die Winterſonne. 

In ſchraͤgem Streifen glitt er durch das breite, 
von einem Goldgitter unterfangene Eckfenſter des erſten 
Stockwerks. Die matten Strahlen ließen die tiefblaue 
Intarſia eines Bronzetiſchchens aufflimmern, an dem 
ſich das feingeſchnittene Geſicht einer jungen Dame 
uͤber eine Stickerei beugte. „Liebe Tante Claudine,“ 
ſagte ſie mit wohllautender Stimme, „ich kann zwar 
Gaſton recht gut leiden, aber —“ 

„Das genuͤgt vollkommen. Es iſt ſogar mehr als 
noͤtig. Ich ſpreche aus eigener Erfahrung. Als mein 
ſeliger Maurice um mich anhielt und mich heiratete, 
war er mir durchaus gleichguͤltig, und dann bin ich doch 
mit ihm ſehr gluͤcklich geworden. Es wurde mir nicht 
leicht, ihm meine Hand zu reichen. Bedenke, ich, eine 
Claudine Avillon aus einem der aͤlteſten und vornehmſten 
Geſchlechter Genfs, ſollte den grobſchlaͤchtigen Draht— 
fabrikanten Maurice Cordonnier heiraten! Aber ich 
beſaß nichts als meinen Namen und meine Schoͤnheit. 
Ich habe die Heirat nie bereut. Er iſt immer mein 
unterwuͤrfiger Diener geweſen, mein Maurice. Er 
haͤtte es ja nicht wagen duͤrfen, aber er hat auch ſelbſt 
nicht den leiſeſten Verſuch gemacht, es mich jemals in 
unſerer langen Ehe fuͤhlen zu laſſen, daß er mich der 
Duͤrftigkeit entriß und ich mein Wohlleben ſeinem 
rieſigen Reichtum verdankte. 

Als er vor zwei Jahren ſtarb, habe ich ihn aufrichtig 
betrauert. Das weißt du. Ich kam mir ohne den 
teuren Entſchlafenen unſagbar vereinſamt vor, und deg- 
halb nahm ich dich hierher in meine Villa nach Genf.“ 
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Die alte Dame mit dem forgfältig frifierten Haar, 
die am Fenſter des in einem zarten Meergrün gehaltenen 
Salons ſaß, richtete die klugen grauen Augen forſchend 
auf ihre Nichte Jeanne Avillon. Ihre Worte hatten 
wohlwollend geklungen, aber in ihrem ſchmalen, leicht 
gepuderten Geſicht bekundeten ſich leiſe Zeichen der 
Ungeduld. Erregt klopften ihre ſchwerberingten Finger 
auf dem Fenſterbrett. 

Jeanne Avillon legte die Stickerei auf das Bronze: 
tiſchchen und erhob fich von dem malvenfarbigen Seiden— 
ſeſſel. „Ich bin dir auch ſehr dankbar dafuͤr, liebe 
Tante,“ ſagte ſie mit herzlicher Waͤrme. „Allen deinen 
Wuͤnſchen fuͤge ich mich gern, aber ich empfinde doch 
nun einmal fuͤr Gaſton bloß verwandtſchaftliche Ge— 
fuͤhle. Und was noch ſchlimmer ift: Gaſton will mich 
gar nicht.“ 

„Dieſes Hindernis werde ich wegzuraͤumen wiſſen, 
und zwar gleich nachher, wenn er kommt, um ſich die 
Antwort auf ſeinen Brief zu holen. Erfuͤllt er die 
Bedingung nicht, die ich ihm ſtelle, dann bleibe auch ich 
gegen ſein Anliegen hartnaͤckig.“ Die alte Dame ſtrich 
haſtig mit der hageren Hand uͤber den Spitzenbeſatz 
ihres grauſeidenen Kleides. 

„Aber er iſt doch mit Fleure Givet ſo gut wie ver⸗ 
lobt.“ 

„So gut wie — iſt noch keine öffentliche Verlobung. 
Seine Liebe zu Fleure Givet iſt eine große Torheit. Sie 
iſt noch groͤßer als die, daß er aus dem Juſtizdienſt aus⸗ 
ſchied und die Ingenieurlaufbahn ergriff. Er hatte 
die vorzuͤglichſten Ausſichten, in die Kanzlei des Bundes⸗ 
praͤſidenten berufen zu werden, und verſteift ſich ploͤtzlich 
darauf, Ingenieur zu werden und unter die Erfinder 
zu gehen. Ich konnte leider nichts dagegen tun. Aber 

1916. VII. 8 


114 Die lachende Azhiſchlange 


was hat er jetzt? Nun vollends noch dieſe Liebſchaft mit 
Fleure.“ i 

„Sie iſt doch ein reizendes Maͤdchen.“ 

„Gewiß, das iſt ſie. Aber ſie iſt arm, und er iſt arm. 
Ihre Mutter lebt von der Penſion, die ſie als Witwe 
eines Studienrats bezieht. Und Gaſton? Bevor ſeine 
Erfindung unter den jetzigen Kriegs verhaͤltniſſen einen 
Gewinn abwirft, kann er laͤngſt verhungert ſein.“ 

„Doktor Buͤrgli,“ warf Jeanne zoͤgernd ein, „ſagt 
aber auch, daß Gaſtons Liliputmotor einen wichtigen 
Fortſchritt bedeutet.“ 

„Doktor Buͤrgli, Doktor Buͤrgli!“ erwiderte Frau 
Claudine ſpoͤttiſch und erhob die Hand zur Abwehr. „Er 
iſt Gaſtons Freund und Kunſthiſtoriker. Er verſteht von 
den angeblichen Vorzuͤgen des neuen Motors ſo wenig 
wie du und ich oder vielleicht noch weniger.“ 

„Nun | 

„Bitte, laß mich ausſprechen, befte Jeanne. Selbſt 
wenn die Maſchine gut iſt, was nuͤtzt es ihm? Beſitzt 
er das Vermoͤgen, um eine Fabrik zu gruͤnden und ſeinen 
Motor im Ausland auf den Markt zu bringen? Heute, 
wo uͤberall der Krieg tobt. Du weißt ja, daß ich ihm 
helfen ſoll. Deshalb iſt es ein Unſinn, ſich an ein armes 
Maͤdchen zu ketten. Er iſt ein Enkel von meines ſeligen 
Maurices Stiefſchweſter, und du biſt meine Nichte und 
meine naͤchſte Verwandte. Euch beiden zuſammen 
werde ich gern, ſogar ſehr gern, eine huͤbſche Summe 
zukommen laſſen. Ihr haltet mich fuͤr geizig. Aber 
ich bin es nicht, ich bin nur uͤberlegſam. An eurem 
Hochzeitstag empfangt ihr von mir ein anſehnliches 
Vermoͤgen. Dann ſoll Gaſton wieder bei der Juſtiz 
eintreten. Er wird bei ſeiner Befaͤhigung bald auf— 
ruͤcken. Er ſoll als dein Mann, als der Gatte einer 
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Avillon, einſt zu den Fuͤhrern im Nationalrat und 
Bundesrat zaͤhlen.“ 

Claudine Cordonnier blickte ihre Nichte beobach— 
tend an. 

Jeanne ſtrich ſich nachdenklich eine herabgeſunkene 
Straͤhne ihres mattblonden Haares aus der weißen 
Stirn. Ein Zug von Entſchloſſenheit kam in ihren 
ſanften Geſichtsausdruck. 

„Glaubſt du, liebe Tante,“ fragte ſie mit einem 
leiſen Unterton von Bangigkeit, „daß Onkel Maurice 
ebenſo auf unſere Vereinigung gedrungen und Gaſtons 
Berufswechſel verworfen haͤtte?“ 

„Onkel Maurice?“ fuhr Frau Claudine unangenehm 
beruͤhrt auf. „Er hatte ſich meiner Leitung zu fuͤgen. 
Bei den vielen Fehlern, die er beſaß ...“ 

Jeannes Augen weiteten ſich erſtaunt. „Oh, Onkel 
Maurice war doch ſeelensgut. Und Fehler? Du lobſt 
ihn ja ſonſt allerwegen.“ 

Frau Claudine nagte verlegen an der Unterlippe. 
„Ein großer Fehler war ſchon feine Sammelwut, feine 
unſinnige Liebhaberei fuͤr antike Kunſtgegenſtaͤnde. Sie 
hat viel, ſehr viel Geld verſchlungen. Ich habe ihn 
davon abzubringen geſucht, aber hierin war er ſtarr— 
koͤpfeg. Es grenzte ſchon faſt an Verſchwendung. Er 
hatte die koſtſpielige Narretei von ſeinem Großvater 
geerbt. Der ritt auch ſchon dieſes Steckenpferd.“ 

Jeanne lachte beluftigt auf. „War Onkels Groß: 
vater nicht Viehhaͤndler? Wie kam er dazu, Altertums— 
freund zu werden?“ 

„Ganz ſo verwunderlich iſt dies nicht,“ erwiderte 
die alte Dame unmutig. „Meines lieben Maurices 
Großvater hielt ſich lange Zeit in Frankreich auf und hat 
als Armeelieferant Napoleon I. nach Italien, Agypten, 
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Kleinaſien und Rußland begleitet. Er ſah dort vielerlei 
Kunſtaltertuͤmer. Dadurch wird die Sammelſucht bei 
ihm angefacht worden ſein. Seine Erwerbungen 
hat er meinem ſeligen Maurice hinterlaſſen, der nun 
der gleichen Schrulle verfiel.“ 

„Biſt du nicht der Anſicht,“ fragte Jeanne zaghaft, 
„daß ſich Onkel Maurice bei ſeinen Ankaͤufen oft hat 
uͤbervorteilen laſſen?“ 

„Übervorteilen laſſen?“ Frau Claudine huͤſtelte 
betreten. „Kann ſchon ſein. Er hat, wie ich ſchon er— 
waͤhnte, Unſummen fuͤr ſeine Schnurrpfeifereien ver— 
geudet. Aber wieſo ſtellſt du die Frage?“ ö 

„Doktor Buͤrgli aͤußerte gelegentlich bei Frau Givet, 
daß Onkel oft recht leichtglaͤubig geweſen ſein muß.“ 

„Doktor Buͤrgli mag ſich aͤußern, wie er Luſt hat.“ 

„Du haſt eine Abneigung gegen ihn, liebe Tante.“ 

„Oh, nicht doch — keineswegs, Jeanne! Obgleich 
ich einen Grund dazu haͤtte. Vor einem Vierteljahr, 
kurz bevor du zu mir kamſt, habe ich meines teuren 
Maurices Sammlung von ihm beſichtigen und abſchaͤtzen 
laſſen, weil ich ſie verkaufen wollte. Herr Doktor Ar— 
mand Buͤrgli gefiel ſich darin, uͤber den Wert vieler Stuͤcke 
ſehr abfaͤllig zu urteilen. Er nannte einen großen Teil 
Geruͤmpel. Ich habe dann die Verkaufsabſicht auf— 
gegeben, weil ich das Andenken meines Maurices in 
Ehren halten wollte. Wie oft hat er nicht beteuert, daß 
ſeine Sammlung ein Prachtſtuͤck aufweiſe, das in der 
ganzen Welt ohnegleichen ſei!“ 

„Was iſt das?!“ 

„Ein antiker Schmuck. Mein ſeliger Maurice nannte 
ihn die Azhiſchlange oder auch den Armreif der Stateira, 
Und ich nenne ihn die lachende Azhiſchlange.“ 

„Die lachende Azhiſchlange? Wie verhaͤltſich's damit?“ 


Von Th. Seelmann 117 


„Sie iſt das Hochzeitsgeſchenk Alexanders des Großen 
an ſeine Braut, die perſiſche Koͤnigstochter Stateira.“ 

„Dann iſt der Armreif gewiß ſehr ſchoͤn und koſtbar?“ 

Frau Claudine lachte ſpoͤttiſch auf. „Schoͤn und 
koſtbar heiße ich anders. Wenn ich Alexander der 
Große geweſen waͤre, haͤtte ich meiner Braut zum 
wenigſten nicht einen ſilbernen, ſondern einen goldenen 
Schlangenreif geſchenkt.“ 

„Aber warum nennſt du die Schlange lachend?“ 

„Sie iſt hohl. Wenn man das Ding ſchuͤttelt, 
klappert es inwendig. Mein ſeliger Mauriee verſicherte, 
dies ſei ein beſonderer Beweis fuͤr die Echtheit.“ Frau 
Claudine hob veraͤchtlich die Schultern. „Er behauptete, 
das klirrende Geraͤuſch bedeute Lachen. Da Alexander 
der Große ſeiner Braut einen hohlen Armreif ſchenkte, 
muß er jedenfalls ein ſehr ſparſamer Herr geweſen ſein.“ 

„Und wie ſprach ſich Doktor Buͤrgli uͤber den Arm⸗ 
reif aus?“ | 

„Doktor Bürgli? Nachdem er im allgemeinen über 
meines ſeligen Maurices Sammlung fo wegwerfend 
geurteilt hatte, fab ich von der Ehre ab, mich von ihm 
uͤber den Wert der Azhiſchlange belehren zu laſſen. 
Dein drittes Wort iſt uͤbrigens Doktor Buͤrgli. Du haſt 
dich doch nicht etwa in ihn verliebt?“ 

„Oh, Tantchen,“ ſtammelte Jeanne, waͤhrend ein 
leichtes Rot über ihr Geſicht huſchte, „ich — ich ... 
Es war rein zufaͤllig.“ 

„Hoffentlich. Auch wenn mein Plan fuͤr dich und 
Gaſton nicht feſtſtuͤnde, koͤnnte aus dir und Buͤrgli nie 
etwas werden. Er iſt ein Mann ohne Amt und Namen. 
Kunſthiſtoriker nennt ſich Herr Doktor Armand Buͤrgli. 
Aber die Kunſt, die er betreibt, iſt brotlos. Außerdem 
iſt er, wie man mir geſagt hat, ein wirrer Kopf.“ 
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„Wer hat ihn denn bei dir verleumdet, liebe Tante?“ 

„Verleumdet nicht. Aber Profeſſor Picard hat ihn 
ſo bezeichnet. Deſſen Sachkenntnis duͤrfteſt du wohl 
anerkennen. Er iſt nicht umſonſt, was allbekannt iſt, 
der Verfaſſer von einer Reihe bedeutender Werke. Vor 
Jahren hat ſich Profeſſor Picard die Sammlung meines 
teuren Maurices angeſehen und ſie ſehr gelobt. Mein 
Maurice erachtete ihn fuͤr eine Groͤße erſten Ranges.“ 

„Und Doktor Buͤrgli denkt von ihm das Gegenteil.“ 

„Das iſt Gelehrtenneid. Sie haben beide vor einiger 
Zeit einen Streit miteinander gehabt. Daraus erwaͤchſt 
leicht bittere Mißachtung.“ 

„Ich werde mit dir uͤber die Befaͤhigung der beiden 
Herren nicht rechten, liebe Tante. Aber auf die Azhi⸗ 
ſchlange bin ich jetzt neugierig geworden. Willſt du ſie 
mir nicht einmal zeigen?“ 

„Das kann geſchehen.“ 

Die hohe Fluͤgeltuͤr des Salons öffnete fich. Ein. 
Diener in dunkelgruͤner Livree meldete die Ankunft 
Gaſton Pleſſis'. 

„Er iſt mir willkommen,“ Se Frau Claudine 
wuͤrdevoll. „Ich werde es,“ wandte ſie ſich an Jeanne, als 
der Diener gegangen war, „ſo einrichten, daß ihr allein 
bleibt, wenn Gaſton ſeine Angelegenheit mit mir er⸗ 
ledigt hat. Du kennſt meinen Willen, und ich erwarte, 
daß dein Verhalten Gaſton gegenuͤber meiner Abſicht 
entſpricht. Ihn ſelbſt werde ich ſogleich in die erforder: 
liche Behandlung nehmen.“ 

„Aber liebe Tante ..“ 

„Bitte, kein Aber,“ ſchnitt Frau Claudine den Ein⸗ 
wurf ab und klopfte mit dem Fuß unmutig auf den 
kurzgeſchorenen Perſerteppich. 

„Wenn du darauf beſtehſt, daß ich ...“ 
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Ohne Jeanne ausreden zu laffen, ſprang Frau Cor- 
donnier von ihrem Seſſel auf und ſchloß ihre Nichte 
mit uͤberſchwenglicher Zaͤrtlichkeit in die Arme. „Ich 
wußte es ja, daß du ein verſtaͤndiges Maͤdchen biſt. 
Doch ſtill jetzt, ich hoͤre Gaſton kommen.“ 

Gaſton Pleſſis, eine biegſame Maͤnnererſcheinung mit 
offenem Geſichtsausdruck und dunkelblitzenden Augen, 
begruͤßte die Damen und erkundigte ſich nach ihrem 
Befinden. Dann ergriff er die Hand der Tante und 
ſtreichelte fie liebkoſend. „Du wirft meinen Brief erz 
halten haben. Darf ich dich um Antwort bitten?“ 

Jeanne warf einen teilnehmenden Blick auf Gaſton 
und verließ den Salon. 

„Die iſt nicht ſo kurz gegeben, liebſter Gaſton,“ 
erwiderte Claudine mit einem kuͤhlen Laͤcheln. „Alſo, 
ich ſoll dir fuͤnfzigtauſend Franken ſchenken?“ 

„Eigentlich nur leihen, Tantchen.“ 

„Oh, das laͤuft auf das gleiche hinaus. Und mit 
dieſer Summe beabſichtigſt du, Fabrikant zu werden.“ 

„Nein, in eine ſchon beſtehende Fabrik als Teilhaber 
einzutreten, um dort meinen neuen Motor zu bauen.“ 

„Und daraufhin zu heiraten.“ 

„Allerdings, auch dies.“ 

„Es iſt wohl ſogar die Hauptſache. Liebſter Gaſton, 
ich bin bereit, dir die Summe zukommen zu laſſen, 
gerade deshalb, damit du heiraten kannſt.“ 

„Wie uͤberaus großherzig von dir, beſte Tante!“ 

„Aber ich ſtelle dabei eine Bedingung: Du heirateſt 
Jeanne.“ 

„Wen?“ fuhr Gaſton uͤberraſcht auf. 

„Jeanne Avillon, deine Couſine,“ entgegnete Frau 
Claudine in liebenswuͤrdigem Ton. „Nicht Fleure 
Givet.“ , 11 


120 Die lachende Azhiſchlange 


„Tante, beſte Tante Claudine, iſt das auch wirklich 
dein Ernſt?“ 

„Ich pflege in wichtigen Dingen nicht zu ſcherzen.“ 

„Aber wie kommſt du auf dieſen Einfall?“ 

„Weil Jeanne mir ſoeben mitgeteilt hat, daß ſie 
deine Werbung annehmen wird, wenn du dich ihr jetzt 
erklaͤrſt.“ 

„Das ſollte Jeanne geſagt haben? Sie weiß doch, 
daß ich ...“ 

„Gefuͤhlswandlungen gehoͤren nicht zu den Unmoͤg— 
lichkeiten. Die Sachlage iſt die, mein lieber Gaſton: 
Wenn du um Jeanne anhaͤltſt, wie ich es wuͤnſche, fo 
weiſe ich dir noch heute fuͤnfzigtauſend Franken an. Baue 
damit meinetwegen einſtweilen deinen beruͤhmten Liliput— 
motor. Heute, wo durch den Krieg der Abſatz nach 
Deutſchland, Frankreich und Italien gehemmt iſt, wirſt 
du mit dem Geld und zugleich mit deiner Ingenieur— 
weisheit bald zu Ende ſein. An eurem Hochzeitstag 
gebe ich Jeanne eine Mitgift von hundertfuͤnfzigtau— 
fend Franken, und dann trittſt du wieder in den Juſtiz⸗ 
dienſt ein. Alſo, wie denkſt du uͤber meine Vorſchlaͤge, 
mein lieber Gaſton?“ 

„Aber Fleure Givet, Tante?“ 

„Sie wird ſich zu troͤſten wiſſen. Es iſt nicht der 
erſte Fall dieſer Art.“ 

„Ich wuͤrde mir aber ſtets als ein Wortbruͤchiger 
erſcheinen.“ 

„Der Beſitz eines anſehnlichen Vermoͤgens wird dieſes 
Herzeleid bald heilen. Reichtum iſt fuͤr einen Mann 
der kraͤftigſte Schrittmacher, der ihn auf ſeinem Lebens— 
weg im Schwung vorwaͤrts reißt. Dieſe allmaͤchtige 
Wirkung habe ich in allernaͤchſter Naͤhe verſpuͤrt. Cor— 
donnier war reich, ſehr reich. Dieſem Vorzug verdankte 
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er fein Anſehen, ſonſt aber war er ein ausgemachter 
Hohlkopf.“ 

„So nennſt du Onkel Maurice, Tante, obgleich du 
ihm immer vor der Welt Achtung und Zuneigung 
bezeigt haſt?“ 

„Man muß den Mantel nach dem Wind drehen, 
liebſter Gafton. Über mein offenes Bekenntnis wirft 
du freundlichſt ſchweigen. Aber nun wieder zur Sache! 
Biſt du willens, Jeanne um ihre Hand zu bitten?“ 

„Wenn ich es nun nicht tue, Tante?“ 

„Dann ſtreiche ich das Vermaͤchtnis, das ich fuͤr dich 
in meinem Teſtament feſtgeſetzt habe.“ | 

Gaſton Pleſſis fab ſinnend vor fich nieder. „Wenn 
ich wirklich bei Jeanne anhalte,“ fragte er nach einer 
Pauſe, „und fie lehnt meinen Antrag ab, was dann?“ 

„So haſt du deine Schuldigkeit getan. Verharrſt 
du jedoch bei deiner Weigerung, enterbe ich dich beſtimmt, 
ganz beſtimmt, beſter Gaſton. Aber quaͤle dich nicht unz 
nuͤtz. Jeanne wird dir mit Ja antworten. Ich verſpreche 
es dir im voraus.“ Um Claudines ſchmale Lippen zuckte 
verſtohlen ein uͤberlegenes Lächeln. „Du wirft dem- 
nach noch heute die erbetenen fuͤnfzigtauſend Franken 
beſitzen und mich als deine großmuͤtige Tante verehren 
koͤnnen.“ 

„Du biſt ſehr guͤtig,“ verſetzte der Ingenieur mit 
gepreßter Stimme. „Ich werde deinem Wunſch Folge 
leiſten. Wenn aber mich Jeanne doch aus irgend einem 
Grunde abweiſen ſollte, wirſt du ihr dann nicht 
zuͤrnen?“ | 

„Darüber brauchft du nicht beforgt zu fein. Sch bin 
überzeugt, ich kann dir in wenigen Minuten zu deiner 
Verlobung mit meiner lieben Jeanne gratulieren.“ 

Claudine Cordonnier ſchritt ſelbſtgefaͤllig zur Tuͤr 
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des Salons und rief in das Nebenzimmer hinein: 
„Jeanne, wo bleibſt du denn?“ 

Jeanne trat mit ſichtlicher Befangenheit ein. Frau 
Cordonnier wandte ſich mit aufmunternder Freund— 
lichkeit an ſie: „Unſere engeren Angelegenheiten, liebſte 
Jeanne, ſind zu beiderſeitiger Befriedigung erledigt. 
Ich muß mir jetzt leider die Spitzen anſehen, die mir zur 
Auswahl zugeſendet worden ſind. Leiſte du einſt— 
weilen unſerem Gaſton Geſellſchaft.“ 

Dem Neffen vertraulich zunickend, begab ſich Clau— 
dine aus dem Salon. | 

„Jeanne,“ begann Gaſton, indem er fich aufſtraffte, 
„ich habe einen Wunſch der Tante zu erfuͤllen. Davon, 
wie du ihn aufnimmſt, haͤngt mein ferneres Geſchick 
ab. Du wirft ahnen, was ich meine. Darf ich weiter- 
ſprechen?“ 

„Bitte.“ 

„Nun denn, ich halte um deine Hand an.“ 

„Ah! Du haſt dich von Tante umſtimmen laſſen 
und willſt dich von Fleure Givet trennen?“ 

„Das haͤngt eben ganz von dir ab. Fleure wird 
verzweifelt ſein, wenn du mir eine bejahende Antwort 
erteilſt. Gewiß. Aber ſie wird ſich ſpaͤter troͤſten. So 
verſichert es wenigſtens Tante. Nach ihren Andeutungen 
muß ich glauben, daß du der gleichen Anſchauung biſt. 
Tante Claudine hat ſo uͤberzeugend geſprochen, daß ich 
einſehe, ein Mann kann fuͤr ſeine Ziele das Machtmittel 
des Geldes nicht entbehren.“ 

„Und das hoffſt du durch mich zu gewinnen?“ 

„Ja, ich begehre dich zur Frau, weil du mir ein Ver⸗ 
moͤgen in die Ehe mitbringen wirſt.“ 

„Oh, pfui, Gaſton!“ 

„Du verachteſt mich wegen dieſer Gefinnung? 
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„Aus ganzem Herzen.“ 

„Und weiſt meine Werbung zuruͤck.“ 

„Auf das beſtimmteſte.“ 

Gaſton Pleſſis lachte hellauf und ſchritt auf Jeanne 
zu. „Deine Ablehnung iſt Muſik fuͤr meine Ohren. 
Liebſte, beſte Jeanne, ich danke dir begluͤckt fuͤr dieſen 
Korb!“ 

Jeanne ſtarrte Gaſton faſſungslos an. „Du freuſt 
dich Darüber? Aber fo erklaͤre mir doch ...“ 

„Sofort.“ Er lachte von neuem vergnuͤgt. „Es iſt 
praͤchtig, herrlich, Jeanne, daß du mich nicht willſt. Tante 
Claudine verſprach, mir fuͤnfzigtauſend Franken auszu⸗ 
zahlen, wenn ich um dich anhalten wolle. Das ift gez 
ſchehen, und das Geld iſt mir demnach ſicher. Da du 
mich verſchmaͤhſt, brauche ich dich obendrein nicht zu 
heiraten. Ich habe ein kleines Poſſenſpiel mit dir 
getrieben. Ich dachte es mir, daß Tantchen wieder eine 
ihrer niedlichen Zettlungen angeſponnen hatte, als ſie 
behauptete, du ſeiſt mir zugetan und moͤchteſt die Meine 
werden. Ich gehorchte deshalb nur ſcheinbar ihrem 
Verlangen und begruͤndete meine Werbung mit der 
unzarten Betonung deiner Mitgift abſichtlich zu dem 
Zweck, daß du mich empoͤrt abwieſeſt. Denn ich liebe 
Fleure noch ſo heiß wie je zuvor. Jeanne, liebe Jeanne, 
willſt du mir um Fleures willen mein Doppelſpiel 
gegen dich verzeihen?“ 

In Jeannes Geſicht zuckte es froͤhlich auf. „Du 
biſt ein ganz durchtriebener Menſch!“ rief ſie lachend 
und reichte ihm die Hand. „Ich achte dich, weil du 
Fleure die Treue bewahrſt.“ 

„Jetzt habe ich noch eine Bitte an dich,“ erwiderte 
Gaſton mit einem verſchmitzten Laͤcheln. „Wenn nachher 
Tante erſcheint, ſo ſei nach Moͤglichkeit entruͤſtet uͤber die 
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ſchnoͤde Geldſucht, die ich bei meiner Werbung um dich 
offenbart habe.“ 

„Warum?“ | 

„Du wirft meinen Wunſch bald verſtehen. Wir 
wollen unſere klug berechnende Tante mit der eigenen 
Waffe ſchlagen.“ 

Jeanne blickte unſchluͤſſig auf Gaſton. „Ich moͤchte 
zu Tante nicht unehrlich ſein.“ 

„Tante ſelbſt hat uͤber Ehrlichkeit ihre beſonderen 
Anſichten. Ich habe mich jetzt mit dem Verluſt abge— 
funden, aber ich erinnere dich, daß nach Onkel Maurices 
Tod ſein Teſtament ſpurlos verſchwunden war, in dem 
fuͤr mich und fuͤr dich eine zweifellos betraͤchtliche Aus— 
zahlung angeordnet und eine große Summe fuͤr wohl— 
taͤtige Stiftungen ausgeworfen war.“ 

„Die Abfaſſung des Teſtaments ſteht doch nicht 
unbedingt feſt.“ 

„Onkel Maurice verſicherte mir wiederholt ver— 
traulich, er habe fuͤr mich und fuͤr dich in ſeinem Teſta⸗ 
ment reichlich geſorgt. Und Onkel Maurice war ein 
aufrichtiger Mann. Du kannſt mich deshalb bei dem 
Streich, den ich gegen Tante plane, unbedenklich 
unterſtuͤtzen. Nun noch etwas Erfreulicheres. Du tateſt 
vorhin mit der Abweiſung ein gutes Werk an mir. Ich 
werde dir Gleiches mit Gleichem vergelten.“ Er beugte 
ſich zu ihr. „Jeanne, darf ich dir verraten, daß Doktor 
Buͤrgli ſterblich in dich verliebt iſt?“ | 

„Armand liebt . ..?“ In Jeannes Wangen ſchoß 
gluͤhende Roͤte. 

„Armand nennſt du ihn?“ Gaſton legte froͤhlich 
den Arm um ihre Schultern. „Damit haſt du einge— 
ſtanden, daß auch du ihn gern haſt. Eine junge Dame 
nennt nur den beim Vornamen, den ſie im ſtillen liebt. 
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Er wird aufjubeln, wenn ich ihm von meiner Entdeckung 
berichte.“ 

„Aber ich bitte dich, Gaſton!“ 

„Ihr beide braucht einen Vermittler. Bei ſeiner 
Schuͤchternheit wuͤrdet ihr ſonſt nie einig.“ Jeanne 
blickte Gaſton ſchelmiſch an. „Und zwiſchen uns beiden,“ 
fuhr er neckiſch fort, „herrſcht nun wieder das beſte Ein⸗ 
vernehmen. It es nicht ſpaßig, daß zwei Menſchen hez 
gluͤckt ſind, weil ſie ſich nicht lieben und nicht heiraten 
wollen?“ 

„Ah, was ſehe ich?“ In der geoͤffneten Salontuͤr 
ſtand Frau Cordonnier. Haſtig ſchritt ſie heran. „Darf 
ich euch zur Verlobung begluͤckwuͤnſchen? Die Freude 
in euren Geſichtern zeugt mir dafuͤr.“ 

„Wir hatten uns entzweit, Tante,“ wandte ſich 
Gaſton ihr zu, „aber ich habe eben Jeanne wieder mit 
mir verſoͤhnt.“ | 

„So ift es recht. Ein Mann darf fich nicht gleich 
zuruͤckſchrecken laſſen.“ 

„Ich bin es aber ein fuͤr allemal. Jeanne hat 
meine Werbung mit einem dauerhaften Korb beant— 
wortet. Sie war empoͤrt.“ 

„Einen Korb? Jeanne, du? Und empoͤrt?“ Frau 
Claudine ſtarrte ihre Nichte verſteinert an. 

„Ja, Tante, ich mußte es. Gaſton hat mich bei 
ſeinem Antrag aufs tiefſte verletzt. Er erklaͤrte mir un— 
verhuͤllt, er halte um mich des Geldes wegen an. Iſt 
eine ſolche Denkungsweiſe nicht wirklich abſcheulich? 
Oder billigſt du ſie etwa?“ 

„Ich?“ Claudine Cordonnier ließ ſich auf einen 
Seſſel ſinken. „Gaſton, wie kommſt du zu einem ſo 
unerhoͤrten Verſtoß?“ fragte ſie ſtreng. 

„Ich habe mich zu deiner Lebensauffaſſung bekehrt, 
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daß Geld die ausſchlaggebende Macht ift. Du ſelbſt 
legteſt mir dar, es ſei das einzig Richtige, den Geld— 
punkt in Betracht zu ziehen.“ 

„Tante,“ warf Jeanne ein, „durch dich ſoll Gaſton 
zu der Ungebuͤhrlichkeit gegen mich beſtimmt worden 
ſein?“ 

Frau Claudines Augen flackerten unruhig. „Gaſton 
hat meine Worte voͤllig falſch ausgelegt. Ich betonte nur 
allgemein den Wert des Geldes für das Vorwaͤrts— 
kommen des Mannes. Nicht im entfernteſten iſt es 
mir eingefallen in einer ſo heiligen Sache, wie es die 
Ehe iſt, den Geldbeſitz als den entſcheidenden Umſtand 
hinzuſtellen. Du kennſt mich doch zur Genuͤge, liebſte 
Jeanne. Ich finde wie du eine ſolche Gemuͤtsverrohung 
abſcheulich, im hoͤchſten Grade abſcheulich.“ 

„Dann hat fich alfo,” verſetzte Gaſton, „ein Mißver⸗ 
ſtaͤndnis eingeſchlichen. Aber daran iſt nun nichts mehr 
zu aͤndern. Hoffentlich traͤgſt du mir mein Verſehen 
nicht nach, Tante. Du ſpielteſt eben nochmals auf 
den Wert des Geldes fuͤr das Vorwaͤrtskommen des 
Mannes an. Daher wirſt du es mir verzeihen, wenn 
ich dich jetzt bitte, mir die in Ausſicht geſtellten fuͤnfzig⸗ 
tauſend Franken anzuweiſen.“ 

„Welche fuͤnfzigtauſend Franken?“ fragte Frau 
Claudine ſcharf. 

„Die du mir verſprochen haſt, wenn ich um Jeanne 
anhielte. Ich habe die Bedingung erfüllt, alfo...” 

Claudine Cordonnier reckte ſich in ihrem Seſſel 
auf. „Bei dir ſcheinen heute Mißverſtaͤndniſſe auf 
der Tagesordnung zu ſtehen, beſter Gaſton.“ Sie lachte 
ſpoͤttiſch auf. „Ich verſprach dir fuͤnfzigtauſend Fran— 
ken, wenn du um Jeanne anhielteſt, aber auch unter 
der ſelbſtverſtaͤndlichen Vorausſetzung, daß ſie dich er⸗ 
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hoͤrte. Das iſt nicht geſchehen, und darum bin ich auch 
nicht zur l der Summe verpflichtet. Die 
Einbuße haſt du ſelbſt verſchuldet. Denn nur wegen 
der Taktloſigkeit, mit der du deinen Antrag begruͤndeteſt, 
lehnte ihn unſere liebe Jeanne mit Recht ab.“ 

In Gaſtons Geſicht prägte ſich grenzenloſe Über: 
raſchung aus. „Ah ſo,“ ſtammelte er, „auf dieſe feine 
Wendung war ich nicht gefaßt. Ich vergaß deine ange— 
borene Diplomatie. Aber,“ fuhr er geſammelter fort, 
„wenigſtens veruͤbelſt du es mir nun nicht, wenn ich mich 
mit Fleure verlobe.“ 

Frau Claudine uͤberlegte. „Ich koͤnnte zwar jetzt,“ 
ſagte ſie bedaͤchtig, „das Vermaͤchtnis fuͤr dich in meinem 
Teſtament ſtreichen. Doch da du nur durch deine Un— 
geſchicklichkeit die Annahme deiner Werbung um Jeanne 
verdorben haſt, ſo verbietet es mir meine Herzensguͤte, 
dir zu grollen. Glaubſt du in heutiger Zeit einen Haus⸗ 
ſtand gruͤnden zu koͤnnen, ſo verlobe dich meinetwegen 
mit Fleure Givet. Du wirſt ja ſehen, wie du dabei faͤhrſt.“ 

Gaſton Pleſſis empfahl ſich den Damen. „Die 
Hoffnung auf eine Beihilfe von dir, Tante,“ ſagte er 
beim Weggehen, „habe ich nun endgültig begraben. 
Ich muß jetzt auf andere Weiſe Rat zu ſchaffen ſuchen. 
Ich vertraue auf die Gunſt des Gluͤcks.“ 

„Ich goͤnne ſie dir aufrichtig, liebſter Gaſton. In⸗ 
deſſen iſt auf das Gluͤck und ſeine u ein recht un: 
ficherer Verlaß.“ 


Fünf Tage fpäter ſtattete Doktor Armand Buͤrgli 
der Familie Givet einen Beſuch ab, um Fleure zu ihrer 
Verlobung mit Gaſton Pleſſis zu begluͤckwuͤnſchen. 

Man ſaß in dem behaglich eingerichteten Wohn— 
zimmer um den Sofatiſch. Der Kunſthiſtoriker hatte 
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neben Frau Givet Platz genommen, Fleure ſchmiegte 
fich zärtlich an ihren Bräutigam, 

„Sie glauben alſo,“ wandte ſich Doktor Buͤrgli, 
in deſſen durchgeiſtigtem Geſicht freudige Erwartung 
leuchtete, an die Braut, „daß Frau Cordonnier mit 
Jeanne heute vormittag gratulieren wird?“ 

„Ganz beſtimmt. Wir haben Frau Cordonnier 
vorgeſtern unſere Verlobungsanzeige zugeſandt. Geſtern 
nachmittag erhielt ich einen Brief von Jeanne.“ 
Fleure Givet, ein friſches Mädchen mit ſchwarzem Kraus- 
haar, ſchritt zu einem Ecktiſchchen und zog aus einem 
Buch einen gelbgetoͤnten Briefbogen heraus. „Hier iſt 
er.“ Sie kehrte zu Gaſton zuruͤck und las: „Tante und 
ich werden Ihnen morgen mittag gratulieren. Es ſteht 
Ihnen eine wunderbare Überraſchung bevor. Vielleicht 
benachrichtigen Sie Doktor Buͤrgli, damit er bei unſerem 
Beſuch anweſend iſt. Seine Kenntniſſe werden Ihnen 
von Nutzen ſein.“ 

„Ob Jeanne deine Anweſenheit nur wegen deiner 
Kenntniſſe wuͤnſcht?“ bemerkte Gaſton Pleſſis launig. 

Buͤrglis ernſte Zuͤge verklaͤrten ſich. „Ich hoffe, 
daß auch ein anderer Grund mitſpricht.“ 

„Nun,“ rief Fleure lachend, „ſie wird ſich ja vor— 
ſtellen koͤnnen, daß Gafton Ihnen von ihrer Zuneigung 
zu Ihnen erzaͤhlt hat.“ 

„Beuten Sie,“ miſchte ſich Frau Givet, eine etwas 
verſorgt ausſehende Dame mit leichtergrautem Haar, 
in die Unterhaltung, „das heutige Beiſammenſein mit 
Jeanne nur tuͤchtig aus, und bemuͤhen Sie ſich zugleich, 
fich das Wohlwollen Frau Cordonniers zu gewinnen.“ 

„Das duͤrfte ein ſchweres Stuͤck werden,“ erwiderte 
Armand Buͤrgli beklommen. „Doch meiner Liebe 
wegen unterziehe ich mich dieſer Herkulesarbeit gern.“ 
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„Ich habe mir uͤbrigens den Kopf zerbrochen,“ 
verſetzte Gaſton Pleſſis, „wieſo uns deine Kenntniſſe 
bei Tante Claudines Beſuch von Nutzen ſein koͤnnen.“ 

Es klingelte an der Flurtuͤr. Wenige Augenblicke 
ſpaͤter rauſchte Claudine Cordonnier in einem dunkel- 
blauen Seidenkleid in das Zimmer. Mit einem Roſen⸗ 
ſtrauß und einem laͤnglichen Kaͤſtchen folgte ihr Jeanne. 

Frau Claudine nahm ihr den Strauß ab. „Meine 
ſuͤße, einzige Fleure!“ rief ſie mit gezwungener Liebens⸗ 
wuͤrdigkeit und eilte auf die Braut zu. Sie kuͤßte ſie 
auf die Wangen. „Meine herzliche, allerherzlichſte 
Gratulation zu Ihrer Verlobung. Sie koͤnnen ſich nicht 
denken, meine teure Fleure, wie entzuͤckt ich von der 
Erfüllung Ihres Herzenswunſches bin. Der Frauen 
Lebenszweck iſt ja die Liebe.“ 

Sie druͤckte Gaſton die Hand und begruͤßte Frau 
Givet mit einem Schwall von Hoͤflichkeitsphraſen. 

Dann wandte fie fich an den Kunſthiſtoriker, der inz 
zwiſchen einige Worte mit Jeanne ausgetauſcht hatte. 
„Daß Sie gerade hier ſind, iſt mir uͤberaus angenehm. 
Ihr bewaͤhrtes Kunſturteil, vor dem ich die hoͤchſte 
Achtung empfinde, wird ſich im glaͤnzendſten Licht 
zeigen koͤnnen.“ Sie ſetzte ſich mit Jeanne an den 
Sofatiſch, ließ ſich das Kaͤſtchen geben und oͤffnete 
es. Auf dem roten Samtpolſter ruhte ein gewundener 
ſilberner Armreif. 

„Die Azhiſchlange,“ ſagte ſie feierlich. 

„Der Armreif der . ..?“ entfuhr es Doktor Buͤrgli. 

„Ja, die Azhiſchlange oder der Armreif der Sta— 
teira,“ wiederholte Frau Claudine nachdruͤcklich. „Er 
ſoll Ihr Verlobungsgeſchenk ſein, liebſte Fleure. 
Ich habe ihn der Sammlung meines unvergeßlichen 
Maurices entnommen. Es war ſein koſtbarſtes Stuͤck, 
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auf das er unglaublich ſtolz war. Als ich die Schlange 
geſtern Jeanne vorlegte, war ſie ganz bezaubert. Nicht 
wahr, Jeanne? Ich trenne mich nur ſchwer, ſehr ſchwer 
von dem Kleinod. Doch ich bin uͤberzeugt, daß Ihnen 
dieſes Opfer die Groͤße meiner verwandtſchaftlichen 
Zuneigung verdeutlichen wird. Hoͤren Sie, bitte, 
die Geſchichte des denkwuͤrdigen Armreifes.“ Sie zog 
aus dem Kaͤſtchen einen engbeſchriebenen Papierſtreifen. 
„Es ſind die Nachrichten, die mein ſeliger Maurice uͤber 
ihn zuſammengetragen hat. Aber, beſter Doktor,“ 
redete ſie Buͤrgli an, „Sie ſind Fachmann. Sie werden 
uns Laien am gruͤndlichſten uͤber das unvergleichliche 
Kunſtwerk des Altertums unterrichten koͤnnen.“ Huld— 
voll uͤberreichte ſie ihm den Papierſtreifen. 

Buͤrgli uͤberflog die Niederſchrift, hob den Armreif 
aus dem Behaͤlter und begann: „Es wird Ihnen 
erinnerlich ſein, daß Alexander der Große, nachdem er 
den Perſerkoͤnig Dareios beſiegt und ganz Kleinaſien 
erobert hatte, die aͤlteſte Tochter des Dareios, die Sta⸗ 
teira, im Jahre 325 vor Chriſto in Suſa heiratete. Als 
Hochzeitsgeſchenk ließ er fuͤr ſie einen Armreif arbeiten, 
der die Vereinigung des hohen Paares und zugleich 
die Verſchmelzung des Griechentums mit dem Orient 
verſinnbildlichen ſollte. Die naͤheren Angaben uͤber 
das Kunſtwerk verdanken wir dem griechiſchen Schrift— 
ſteller Athenaͤos.“ Doktor Buͤrgli hielt einen Augenblick 
inne und huͤſtelte verlegen. „Betrachten Sie nun den 
Reif ſelbſt. Der gewundene, fuͤnf Zentimeter breite, 
im Durchſchnitt ovale Schlangenleib ſtellt die Wolken— 
ſchlange Azhi dar, in der perſiſchen Religion das Sinn— 
bild des Segens. Hier, in der Mitte ihres Leibes, 
heben ſich von dem glatten Untergrund zwei reliefartig 
erhoͤhte Figuren ab. Die maͤnnliche mit den Geſichts— 
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zuͤgen ener des Großen gibt den . 
Mithra wieder. Die weibliche, die wir uns als die perz 
ſiſche Koͤnigstochter Stateira vorſtellen muͤſſen, ver⸗ 
koͤrpert die perſiſche Waſſergoͤttin Ardviſura Anahita. 
Alexander⸗Mithra reicht Stateira-⸗Ardviſura Anahita 
einen Zweig der heiligen Haomapflanze dar, die im 
perſiſchen Glauben als Sinnbild der Unvergaͤnglichkeit 
galt.“ 

„Wundervoll, wundervoll!“ hauchte Claudine Cor⸗ 
donnier. 

„Ja,“ bemerkte mit einem Kopfnicken Frau Givet, 
„wundervoll iſt auch die Erhaltung. Sind doch ſeit 
der Anfertigung des Armreifes uͤber zweitauſendzwei⸗ 
hundert Jahre verfloſſen.“ 

In Claudines Geſicht zuckte es unruhig. „Sie 
vergaßen, lieber Herr Doktor,“ redete ſie Buͤrgli an, 
„die Kroͤnchen.“ 

„Die Kroͤnchen? Ah, Sie meinen die uͤber den. 
Leib der Schlange verteilten, in Kreiſen angeordneten 
Zaͤckchen. Nein, Kroͤnchen ſind das nicht. Vielmehr ſind 
es die Faſſungen, in denen ehemals Edelſteine ſaßen. 
Man hat ſie herausgebrochen. Athenaͤos erwaͤhnt die 
Beſetzung des Schlangenleibes mit Edelſteinen. Sie 
ſollen hoͤchſt koſtbar geweſen ſein.“ 

„Wie ſchade, daß ſie fehlen!“ fiel Frau Cordonnier 
bedauernd ein. „Ich haͤtte es viel lieber geſehen, wenn 
fie... Doch,“ brach fie ab, „nach den von meinem ſeligen 
Maurice aufgezeichneten Vermerken beſitzt die Azhi— 
ſchlange noch eine beſondere Eigenheit.“ 

„Die waͤre?“ 

„Geben Sie mir, bitte, den Reif.“ Claudine ſchuͤt⸗ 
telte ihn hin und her. Aus dem Innern des Schlangen— 
leibes wurde ein klirrendes Geraͤuſch vernehmbar. 
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„Hören Sie das Kichern?“ rief Frau Cordonnier froh: 
lockend. 

„Richtig,“ verſetzte Buͤrgli, „dieſe Eigenheit ließ 
ich außer acht. Athenaͤos berichtet, der Armreif habe, 
als ihn Stateira bei der Vermaͤhlungsfeier trug, ein 
perlendes Lachen erklingen laſſen. Alexander der Große 
habe dieſe Einrichtung ſelbſt angeordnet. Das Lachen ſollte 
ein hoͤrbares Zeichen von Stateiras Gluͤcksgefuͤhl ſein.“ 

„Alexander der Große,“ ſagte Gaſton, „war anfchetz 
nend ein erfinderiſcher Kopf.“ 

„Wie ſchaͤtzen Sie dieſes Kunſtwerk?“ fragte Claus 
dine forſchend. 

„Abſchaͤtzen,“ wich Buͤrgli aus, „kann man den 
Wert ſolcher Sachen leider nur ſehr ſchlecht. Es handelt 
ſich hier um Liebhaberpreiſe.“ 

„Freilich, freilich. Aber mein guter Mauriee, deſſen 
Kunſtverſtaͤndnis außer allem Zweifel ſteht, wenn er 
auch natuͤrlich zuweilen fehlgriff, aͤußerte wiederholt, 
er wuͤrde ihn nicht fuͤr viele Tauſende verkaufen.“ 

„Oh, Frau Cordonnier,“ rief Fleure lebhaft, „wie 
konnten Sie mir ein ſo teures Geſchenk machen?“ 

„Bitte, bitte, liebſte Fleure, der Koſtenpunkt iſt 
mir fuͤr Sie nicht von Belang. Gehoͤren Sie doch nach 
Ihrer Verheiratung zu meiner Familie.“ 

„Frau Cordonnier,“ fragte Frau Givet, „wollen 
Sie ſich nicht die uͤbrigen Verlobungsgeſchenke anſehen? 
Sie ſind druͤben.“ 

„Gern, ſehr gern.“ 

Die beiden alten Damen ſchritten in das Neben— 
zimmer. Das Brautpaar ſchloß ſich ihnen an. 

„Fraͤulein Avillon,“ ſtieß Doktor Buͤrgli erregt her— 
vor, „glauben Sie, daß Ihre Tante die Azhiſchlange 
tatſaͤchlich fuͤr wertvoll haͤlt?“ 
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„Nach meinem Gefuͤhl iſt ſie dieſer Anſicht gewiß 
nicht.“ 

„Alſo habe ich mich nicht geirrt! Aber der Sicher⸗ 
heit wegen wollte ich doch die Frage in aller Eile an 
Sie richten. Ich kann Ihnen kaum ausdruͤcken, wie 
ſehr es mich freut, mit Ihnen unbeaufſichtigt ſprechen 
zu dürfen. 4 

Jeanne blickte befangen zu Boden. 

„In Frau Cordonniers Gegenwart konnte ich Sie 
nicht daruͤber befragen. Und doch draͤngte es mich, 
úber dieſen Punkt Klarheit zu beſitzen.“ 

In Jeannes Geſicht malten ſich Enttaͤuſchung und 
Beſtuͤrzung. „Nur deshalb ...?“ 

Armand Buͤrgli ſtutzte. „Nein, tauſendfaͤltige Ent: 
ſchuldigung!“ fluͤſterte er verwirrt. „Er iſt eigentlich 
Nebenſache. Bitte ... nein, meine Freude hat noch 
einen tieferen Grund. Ich danke Ihnen aus vollem 
Herzen, daß Sie Gaſtons Werbung ablehnten und ...“ 

„Jeanne!“ rief Frau Cordonnier aus dem Neben— 
zimmer, deſſen Tür etwas offen ſtand. 

„Ich muß 

„Ich ſchoͤfe daraus die Hoffnung,“ unterbrach ſie 
der Kunſthiſtoriker haftig, „daß nur wahre Age 
bei Ihnen entſcheidet, und daß ich vielleicht. 

„Jeanne!“ rief Frau Cordonnier zum weiten Male 
unwillig. 

„Darf ich, Jeanne?“ aik Buͤrgli heiß. 

Ein warmer Blick traf ihn aus Jeannes Augen, 
aber ein wehmuͤtiger Ton bebte in ihrer Stimme. 
„Ohne Tantes Einwilligung bin ich machtlos.“ 

„Die werde ich niemals erhalten.“ 

Mit raſchen Schritten eilte Jeanne in das Neben- 
zimmer. Armand Buͤrgli ſeufzte ſchwer. Als ſich 
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ſeine ſchmerzliche Erregung gelegt hatte, ergriff er den 
Armreif und betrachtete ihn ſinnend. 

Nach einiger Zeit erſchien Claudine Cordonnier. 
„Es ſind nette, ſehr nette Geſchenke,“ ſagte ſie gnaͤdig zu 
Frau Givet, die an ihrer Seite ging. „Fleure wird ſich 
ihr Schmuckzimmer damit ganz niedlich ausſtatten koͤn⸗ 
nen. Und bei Ihren Empfangsabenden und Feſtlichkeiten, 
beſte Fleure,“ redete ſie dieſe gewinnend an, „tragen 
Sie die Azhiſchlange. Sie werden den Neid aller Ihrer 
Freundinnen erwecken.“ 

„In unſerer Haͤuslichkeit wird es ſehr ſtill hergehen,“ 
erwiderte Fleure beſcheiden. 

„Oh, oh!“ wehrte Claudine ab. „Gaſton wird ja 
in Kürze feinen bahnbrechenden Motor bauen und fich. 
an einer großen Fabrik beteiligen. Eine gute Erfindung 
bringt Geld ein. Dann werden Sie ein glaͤnzendes Haus 
fuͤhren. Nicht wahr, Gaſton?“ fragte ſie ſpitz. 

„Die Ausſichten ſind klaͤglich.“ 

Bald darauf empfahlen ſich die Beſucherinnen. 


Als Frau Cordonnier und Jeanne gegangen waren, 
ſagte der Ingenieur: „Nun, Armand, ſprich einmal 
ehrlich deine Meinung aus. Wie urteilſt du uͤber die 
Azhiſchlange?“ 

„Ich halte ſie fuͤr unecht.“ 

„Fuͤr unecht?“ riefen Fleure und Frau Givet uͤber⸗ 
raſcht wie aus einem Mund. 

„Ja, meine Damen, ich muß mich leider zu dieſer 
Anſicht bekennen. Vor ungefaͤhr einem Vierteljahr habe 
ich Schon den Armreif bei Frau Cordonnier geſehen, inz 
deſſen ihr damals meine Bedenken uͤber ihn verhehlt. 
Dagegen aͤußerte ich mich offen uͤber die Wertloſigkeit 
anderer Stuͤcke. Frau Cordonnier grollt mir ſeitdem. 
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Wie ich mir unter diefen Umſtaͤnden Jeannes kleine 
Hand erringen kann, iſt mir ein Raͤtſel. Das kann aber 
nicht meine Überzeugung von der Unechtheit des Arm⸗ 
reifes aͤndern.“ 

„Worauf ſtuͤtzt ſie ſich, Armand?“ fragte Gaſton 
geſpannt. 

Doktor Buͤrgli ergriff den Armreif. „Zunaͤchſt 
iſt uͤberliefert, daß Alexander der Große nur dem Erz— 
arbeiter Lyſippos das Recht eingeraͤumt hat, ihn bildlich 
darzuſtellen.“ Er drehte die untere Seite des Schlangen⸗ 
leibes nach oben. „Hier ſteht aber als Kuͤnſtler in grie⸗ 
chiſchen Buchſtaben leider angegeben Elpenor. Doch dies 
wäre nicht von allzu betraͤchtlicher Bedeutung. Wich- 
tiger iſt es ſchon, daß auf dem Bildwerk Stateira⸗ 
Ardviſura kein perſiſches Kleid, ſondern ein altaſſyriſches 
Gewand traͤgt. Wir beſitzen nur verhaͤltnismaͤßig 
wenige perſiſche Altertuͤmer mit Frauengeſtalten und 
der Kleidung aus der Zeit des Koͤnigs Dareios. Der 
Faͤlſcher wird ſich alſo ſo geholfen haben, daß er ſich ein 
altaſſyriſches Siegel mit einer Frauenfigur zum Muſter 
fuͤr die Kleidung der perſiſchen Koͤnigstochter nahm.“ 

„Ziemlich einleuchtend,“ bemerkte Gaſton. 

„Nun gelange ich zum Hauptgrund, weshalb ich 
eine Faͤlſchung vorausſetzte. Frau Cordonnier ſprach 
von dieſen Kroͤnchen hier, die ich ihr als die Zaͤckchen fuͤr 
die Faſſung der Edelſteine erklaͤrte. Nichts anderes ſollen 
dieſe kreisfoͤrmig angeordneten Zaͤckchen tatſaͤchlich auch 
ſein. Unſere Juweliere bezeichnen ſolche Edelſteine als 
à jour gefaßt. Dieſe Art der Faſſung kannte man aber 
im Altertum noch nicht, ſondern man faßte damals 
die Steine nur in ſchmalen Ringen.“ 

„Ah,“ fuhr Fleure empor, „ſo waͤre doch die Unecht— 
heit zweifellos bewieſen?“ 
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„Noch einen Augenblick. Vermutlich hat der Fäl: 
ſcher von dieſer Sachlage nichts gewußt, und er hat des⸗ 
halb fuͤr ſeine Faͤlſchung die jetzt beliebte Faſſung à jour 
gewaͤhlt. Aber es koͤnnte immerhin noch eine zweite 
Möglichkeit vorliegen.“ 

„Die waͤre?“ fragte Frau Givet. 

„Der Armreif koͤnnte wirklich echt ſein. Alexander 
der Große koͤnnte aber beſtimmte Gruͤnde gehabt haben, 
warum er die Stateira-Ardviſura im altaſſyriſchen Ge— 
wand darſtellen ließ. Als man nun den Armreif wieder 
auffand, war vielleicht die urſpruͤngliche alte Faſſung 
der Steine abgebrochen. Der, der den Reif zuerſt auf 
den Kunſtmarkt gebracht hat, kann geglaubt haben, daß 
der Wert wuͤchſe, wenn dieſer Schoͤnheitsfehler beſeitigt 
wuͤrde. Und darum entſchloß er ſich, die jetzige Faſſung 
einzuſetzen, ohne zu bedenken, daß hierdurch das Stuͤck 
verdaͤchtig wurde.“ 

„Tante Cordonnier,” verſetzte Fleure zu Gaſton, „ift 
jedenfalls von der Echtheit uͤberzeugt.“ 

„Na, na!“ widerſprach er. „Ich moͤchte eher das 
Gegenteil annehmen. Sie betonte die Koſtbarkeit ihres 
Geſchenkes zu ſtark.“ 

„Ich traue ihr einen folden Betrug nicht zu,“ warf 
Frau Givet beguͤtigend ein. 

„Wenn Tante Claudine Ausgaben ſparen kann,“ 
entgegnete Gaſton ſcharf, „belaſtet fie fich mit keinerlei 
Gewiſſensſkrupeln. Denken Sie an das verſchwundene 
Teſtament Onkel Maurices mit dem Vermaͤchtnis fuͤr 
mich und Jeanne Avillon!“ 

„Ich glaube ſogar beſtimmt,“ ſagte der Kunſthiſtoriker, 
„Frau Cordonnier haͤlt die Azhiſchlange fuͤr unecht. Sie 
iſt eine mehr als geizige Dame. Wenn ſie dir, Gaſton, 
die Hergabe von fuͤnfzigtauſend Franken abſchlug, ſo 
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wird fie Sie, Fräulein Fleure, kaum mit einem Gez 
ſchenk bereichern wollen, das, wie fie erwähnte, ihrem 
ſeligen Gatten nicht um Tauſende feil geweſen waͤre. 
Außerdem meint Jeanne, ihre Tante ſchiene den Reif 
nicht fuͤr wertvoll zu erachten.“ 

„Jeanne?“ fragte Frau Givet. 

„Ja, ſie machte mir vorhin eine Andeutung. — Ich 
moͤchte Ihnen eine Probe vorſchlagen,“ fuhr Buͤrgli 
entſchloſſen fort. „Ich werde mit dem Armreif zu dem 
Kunſthaͤndler Laviſſe gehen. Er hat ſein Geſchaͤft ganz 
in der Naͤhe. Der Mann beſitzt gerade in antiken 
Schmuckſachen eine langjährige Erfahrung und ein gez 
radezu verbluͤffend ſicheres Urteil. Ich moͤchte hoͤren, 
wie er uͤber die Echtheit des Armreifes denkt.“ 
Gaſton nickte. „Dein Vorſchlag ift gut. Sollte er 
ſich deiner Auffaſſung anſchließen, ſo ſchicke ich der 
großmuͤtigen Tante den Plunder ſofort mit gepfeffertem 
Dank zuruͤck.“ 

„Oh, Gaſton!“ beſaͤnftigte ihn Fleure. 

Armand Buͤrgli ſteckte das Kaͤſtchen mit dem Arm— 
reif zu ſich. „In einer halben Stunde bin ich wieder 
zuruͤck.“ 


Als Doktor Buͤrgli den Laden des Kunſthaͤndlers 
betrat, begruͤßte ihn Laviſſe, ein unterſetzter, beweglicher 
Mann mit liſtig glitzernden Augen, erfreut. „Ah, Herr 
Doktor, haben Sie wieder etwas Eigenartiges?“ 

„Eigenartig iſt es auf alle Faͤlle.“ Der Kunſthiſtoriker 
legte das Kaͤſtchen auf den Ladentiſch und oͤffnete es. 
„Was ſagen Sie hierzu?“ | 

„Hm!“ Laviſſe rieb fich das Kinn. „Iſt Ihnen der 
Reif zum Kauf angeboten worden? Dann kann ich 
Ihnen nur entſchieden abraten.“ 
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„Warum?“ 

„Es ift eine Faͤlſchung, allerdings febr geſchickt gez 
macht. Mir ſelbſt wurde ſie vor vier Jahren angeboten. 
Ich kenne ſogar den Verfertiger.“ 

„Das iſt nicht uͤbel. Wer iſt es?“ 

„Ein Italiener. Er ſtammt aus Rom. Pelnore 
heißt er. Er iſt ein ſehr tuͤchtiger, jetzt freilich herunter⸗ 
gekommener Silberſchmied, der das Faͤlſchen antiker 
Schmuckſtuͤcke gewerbsmaͤßig betreibt. Als er mir 
damals den Reif verkaufen wollte, ſagte ich ihm die 
Faͤlſchung auf den Kopf zu. Er machte anfänglich 
einige Ausfluͤchte, raͤumte ſie dann aber ruhig ein.“ 

„Wiſſen Sie ſeine Adreſſe in Rom?“ fragte Buͤrgli 
erregt. 

„Die iſt nicht noͤtig. Er hielt ſich vor vier Jahren 
laͤngere Zeit hier in Genf auf und ging darauf wieder 
nach Rom zuruͤck. Jetzt iſt er abermals hier aufgetaucht. 
Als Italien Oſterreich den Krieg erklaͤrte und er einge— 
zogen werden ſollte, iſt er hierher gefluͤchtet.“ 

„Kann ich ihn ſprechen?“ 

„Ja. Ich laſſe oͤfters,“ verſetzte Laviſſe zwinkernd, 
„von ihm gewiſſe Sachen verſchoͤnen. Haben auch Sie 
Arbeit fuͤr ihn?“ 

„Das nicht. Wo hat Pelnore ſeine Wohnung, Herr 
Laviſſe?“ 

„In der Rue des Caſemattes, Nummer 28. Ob Sie 
ihn treffen, iſt fraglich. Er trinkt gern einen Schoppen 
Wein und verbringt ſeine Zeit mehr in den Kneipen als 
zu Haus. Schade um den Mann. Wem gehoͤrt jetzt 
der Armreif?“ 

„Daruͤber moͤchte ich aus Familienruͤckſichten ſchwei— 
gen, Herr Laviſſe. Ich bin Ihnen fuͤr Ihre gefaͤlligen 
Mitteilungen ſehr dankbar und ſtehe Ihnen gern mit 
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in die Rocktaſche. 

Der Kunſthaͤndler ſpitzte die Lippen. „Es tut mir 
jetzt leid, daß ich den Reif damals nicht gekauft habe. 
Es iſt mit ihm etwas zu machen. Wer die Geſchichte 
klug anfaßt, kann aus ihm ein huͤbſches Stuͤck Geld 
herausſchlagen.“ 

Die letzte Bemerkung Laviſſes hinterließ in Buͤrgli 
einen eigentuͤmlichen, zwieſpaͤltigen Nachklang. Auf 
dem Weg zu Frau Givets Wohnung fann er ununter: 
brochen uͤber ſie nach. Ploͤtzlich blieb er mitten im 
Straßengetriebe ſtehen und blickte ſtarr zu Boden. Über 
ſein gruͤbelndes Geſicht huſchte ein heller Freudenſchein. 
Lachend ſtieß er hervor: „Bei Gott, ſo koͤnnte es wohl 
gehen!“ 

Gaſton mit Frau Givet und Fleure waren uͤber die 
Heiterkeit, mit der er bei ihnen erſchien, ſehr erſtaunt. 

„Der Armreif iſt wohl doch echt?“ rief Fleure er⸗ 
wartungsvoll. 

„Nein, er iſt falſch.“ 

„Und daruͤber freuen Sie ſich ſo, Herr Doktor? 
Schmeichelt die Feſtſtellung Ihrem Gelehrtenſtolz?“ 
ſagte Frau Givet mit leiſem Vorwurf. 

„Das auch. Aber ich habe einen verſchmitzten Feld— 
zugsplan ausgekluͤgelt. Vielleicht holen wir von deiner 
berechnenden Tante Cordonnier doch noch eine erkleckliche 
Summe heraus, lieber Gaſton.“ 

„Wie willſt du das anſtellen?“ fragte der Ingenieur 
geſpannt. 

„Sie duͤrften ſicher in Ihrer Erwartung getaͤuſcht 
werden,“ warf Fleure unglaͤubig ein. 

„Ich bitte nur fuͤr einen Augenblick um guͤtige 
Geduld,“ entgegnete Buͤrgli. „Du, Gaſton,“ wandte 
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er ſich an den Freund, „wirſt morgen mit dem Armreif 
Profeſſor Picard aufſuchen.“ 

„Profeſſor Picard?“ rief Frau Givet verwundert. 
„Ihren Widerſacher, ſovjel ich weiß?“ 

„Ja, er iſt mein Widerſacher, und ich bin der ſeine. 
Er hat mir vor zwei Jahren, als ich noch mit ihm be— 
freundet war, meine Arbeit uͤber den Urſprung der 
Brakteaten geſtohlen. Ich legte ihm meine Abhandlung 
zur Einſicht vor. Er verwarf meine darin entwickelten 
Gedanken, veroͤffentlichte aber ein Vierteljahr darauf 
ſelbſt eine Arbeit, in der er meine Ausfuͤhrungen im 
weſentlichen wiedergab. Fuͤr dieſen Vertrauensbruch 
moͤchte ich ihn jetzt auf die Finger klopfen. Er iſt ein 
ſchurkiſcher Strohkopf.“ 

„Beruhigen Sie ſich, Herr Doktor!“ mahnte Frau 
Givet muͤtterlich. 

„Ich bin ganz ruhig, Frau Givet. Alſo du faͤhrſt 
morgen zu Picard, Gaſton, bitteſt ihn um ſein Gut— 
achten uͤber den Armreif, erzaͤhlſt ihm, daß ihn Frau 
Cordonnier deiner Braut zur Verlobung ſchenkte, und 
erklaͤrſt ihm, daß ich ihn fuͤr unecht bezeichnete. Dann 
wird er wahrſcheinlich der gegenteiligen Anſicht ſein. 
Den weiteren Verlauf muͤſſen wir abwarten. Soweit 
ich ihn kenne, wird er vermutlich auf den hingehaltenen 
Lockkoͤder anbeißen.“ 

„Aber ſo enthuͤllen Sie uns doch Ihren Plan offener, 
Herr Doktor!“ bat Fleure eindringlich. 

„Das geſchieht jetzt. Setzen Sie ſich zu mir, meine 
Damen, und hoͤren Sie mich freundlich an. Ich habe 
die Abſicht, zu Gaſtons Nutzen den Geiz und die Hart— 
herzigkeit Frau Cordonniers mit Hilfe des Herrn Picard 
verdientermaßen zu zuͤchtigen.“ 
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Eine Woche ſpaͤter ſandte Profeſſor Picard Frau 
Givet den Armreif mit einem verbindlichen Brief zu— 
ruͤck. Er ſchrieb in ihm, daß er das Schmuckſtuͤck genau 
unterſucht habe. Ob es indeſſen echt oder unecht ſei, 
daruͤber beduͤrfe es erſt noch eingehender Nachforſchungen. 
Beſtimmtes koͤnne er jetzt noch nicht ausſprechen. Auch 
ſei es ſehr bedauerlich, daß die Edelſteine aus der Faſſung 
herausgebrochen ſeien, wodurch nicht nur die Schoͤnheit, 
ſondern auch der Wert vermindert wuͤrde. 

Als ſich auf eine Benachrichtigung hin Gaſton 
Pleſſis und Doktor Armand Buͤrgli in der Wohnung 
Frau Givets eingefunden und die Antwort Picards 
geleſen hatten, bemaͤchtigte ſich des Kunſthiſtorikers 
eine leichte Verlegenheit. | 

„Ganz fo,” fagte er nachdenklich, „wie ich es mir 
ausmalte, klappt die Sache leider nicht.“ 

„Nein,“ pflichtete ihm Fleure bei, „Picard iſt ja 
ſelbſt im Zweifel, ob die Azhiſchlange echt oder unecht 
iſt. Wenn er ſie nun ſpaͤter noch fuͤr unecht erklaͤrt?“ 

„Er koͤnnte irgendwie Verdacht geſchoͤpft haben,“ 
verſetzte Buͤrgli ſinnend. „Auf der anderen Seite 
glaube ich aus ſeiner vorſichtigen Zuruͤckhaltung uͤber 
den Wert auf einen verſteckten Hintergedanken ſchließen 
zu duͤrfen. Das von ihm hervorgehobene Fehlen der 
Edelſteine iſt in Wirklichkeit bedeutungslos. Die 
Feinheit der Arbeit bildet bei einem jeden alten Kunſt— 
werk den Hauptwert. Ich hoffe deshalb immer noch, 
daß Picard in dem Sinn auf Frau Cordonnier einwirken 
wird, wie ich es Ihnen neulich darlegte. Es waͤre doch 
ſehr erfreulich, wenn wir durch meine Kriegsliſt Frau 
Cordonnier eine gehoͤrige Summe abzwicken koͤnnten.“ 

„Dieſe ſchoͤne Ausſicht ſcheint mir jetzt auf ſchwachen 
Fuͤßen zu ſtehen,“ warf Gaſton ein. 
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„Wir muͤſſen hinnehmen, was kommt. Einſtweilen 
wird es noͤtig ſein, daß Sie ſich, Fraͤulein Fleure, zu 
Jeanne Avillon begeben. Sie iſt ja nunmehr unſere 
ſtille Verbuͤndete,“ fuͤgte er mit einem aufleuchtenden 
Blick hinzu. „Bitten Sie Jeanne, daß ſie uns uͤber die 
Vorkommniſſe im Hauſe ihrer Tante ſofort unter⸗ 
richtet.“ 

Eine Stunde darauf ſtattete Fleure Givet Jeanne 
Avillon einen vertraulichen Beſuch ab. 

Am Nachmittag ließ ſich Profeſſor Picard bei Frau 
Cordonnier melden. | 

„Verehrte Frau, verehrte Frau,“ rief er erregt, als 
er neben ihr im Salon Platz genommen hatte, „was 
haben Sie fuͤr einen Fehler begangen!“ Er zerwuͤhlte 
mit den Fingern ſein langes, graues Kopfhaar. „Einen 
unglaublichen Fehler!“ 

„Ich?“ 

„Ja, Sie. Einen Rieſenfehler!“ 

„Aber ſo ſprechen Sie doch!“ 

„Sie haben ein Vermoͤgen verſchenkt.“ 

„Daß ich nicht wuͤßte. Wieſo denn?“ 

Picard ſchob ſeine ſcharfe Hackennaſe weit vor. 
„Mit dem Armreif der Stateira!“ 

Claudine Cordonnier lachte beluſtigt auf. „Oh, 
Herr Profeſſor, oh, Herr Profeſſor,“ ſprudelte ſie unter 
neuen Lachſtoͤßen hervor, „wenn es weiter nichts iſt! 
Mein Mann verſtand von Kunſtſachen keinen Deut. 
Die Azhiſchlange iſt ja unecht. Ohne jeden Zweifel.“ 

„Traͤfe dies zu, ſo waͤre ich,“ ereiferte ſich der Pro— 
feſſor, „ein blinder Narr. Der Armreif iſt echt.“ 

„Echt?“ fragte Claudine erſchrocken. 

„Er iſt ſo echt,“ entgegnete Picard gewichtig, „wie 
die Brillanten an Ihren Ringen!“ 
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„Wirklich? Aber woher wiſſen Sie uͤberhaupt, daß 
ich den Reif verſchenkt habe?“ 

Picard berichtete mit raſchen Worten, wie Gaſton 
ſein Gutachten eingefordert habe. „Aber ich habe mich,“ 
ſprach er mit halblauter Stimme, „in meiner Antwort 
über die Echtheit abſichtlich unbeflimmt ausgedruͤckt und 
ſogar die Moͤglichkeit der Unechtheit offen gelaſſen. 
Ebenſo habe ich den Wert herabzudruͤcken geſucht.“ 

„Und zu welchem Zweck?“ fragte die immer noch 
faſſungsloſe Dame. 

„Damit der von Ihnen angerichtete Schaden wieder 
ausgewetzt werden kann,“ antwortete Picard mit einem 
verſchlagenen Laͤcheln. 

„Wie ſoll das geſchehen?“ 

„Sie laſſen ſich den Armreif unter einem geeigneten 
Vorwand, den Sie ſich ausſinnen muͤſſen, einfach von 
Fraͤulein Givet und Ihrem Neffen wieder zuruͤckgeben. 
Fuͤr ein paar tauſend Franken werden ſie ihn Ihnen 
gern abtreten.“ 

„Und dann?“ 

„Dann werden Sie mit dem Schmuckſtuͤck einen groß: 
artigen Gewinn erzielen. Ich werde die Sache einfaͤdeln 
und kenne einen ſchwerreichen Kaͤufer dafuͤr.“ 

„Das waͤre ja herrlich!“ jubelte Claudine auf. 

„Vorher muß ich Sie aber erſt noch um eine Aus— 
kunft bitten. Von wem und wo hat Ihr verſtorbener 
Herr Gemahl den unſchaͤtzbaren Armreif erworben?“ 

„Das kann ich nicht ſagen. Ich weiß ſogar nicht, 
ob ihn nicht etwa ſchon ſein Großvater erſtanden hat.“ 

„Sein Großvater?“ 

„Ja, er war Armeelieferant unter Napoleon I. und 
hat viele Kunſtgegenſtaͤnde aus aller Herren Laͤndern und 
namentlich aus Rußland mitgebracht.“ 
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„Aus Rußland?“ Picard horchte geſpannt auf. 

„Ja, aus Moskau. Nach dem großen Brand.“ 

„Praͤchtig, unuͤbertrefflich!“ rief der Profeſſor und 
ſprang von ſeinem Seſſel auf. „Da haben wir ja das 
fehlende Zwiſchenglied. Nun iſt alles nach Erfordernis. 
Paſſen Sie jetzt recht aufmerkſam auf, hochverehrte 
Frau! Die erſte Nachricht uͤber den Armreif der Sta⸗ 
teira, und zwar aus dem griechiſchen Altertum ſelbſt, hat 
uns Athenaͤos geliefert. Nach dem Tode Alexanders 
des Großen verſchwand der Reif. Im Jahre 1790 ſtieß 
man in der Naͤhe von Olbia am Schwarzen Meer, wo 
Jahrhunderte hindurch eine griechiſche Kolonie bluͤhte, 
auf ein griechiſches Grab, das ungefähr dem zweiten Jahr: 
hundert vor Chriſto angehoͤrte. In dieſem Grab fand 
man den Armreif der Stateira wieder auf. Wie er nach 
dem Schwarzen Meer gekommen und in den Beſitz 
der Verſtorbenen gelangt iſt, die nach den uͤbrigen 
Beigaben eine ſehr vornehme Dame geweſen ſein muß, 
weiß man nicht. Der beruͤhmte ruſſiſche Gelehrte Woron⸗ 
zeff beſchrieb den koſtbaren Fund ſehr eingehend. Auf 
ſeine Veranlaſſung wurde er in die Kunſtſammlung des 
Kremel in Moskau eingereiht. Nach der Beſetzung 
Moskaus durch die Truppen Napoleons im Jahre 1812 
und nach dem großen Brand iſt dann der Reif verſchollen. 
Die Generaͤle und andere Herren haben ja damals als 
Sieger vielerlei Kunſtſachen und andere Wertſtuͤcke 
eingeſteckt. So wird auch der Großvater Ihres ver: 
ſtorbenen Herrn Gemahls ...“ 

„Ich muß doch ſehr bitten,“ fuhr Claudine entruͤſtet 
auf, „einen Vorfahren meines guten Maurice nicht des 
Diebſtahls zu bezichtigen” 

Der Profeſſor ſtutzte. „Oh, hochverehrte Frau,“ 
faßte er ſich ſchnell, „Sie mißverſtehen mich, Sie ließen 
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mich nicht ausreden. Nein, nein, nein! Ich wollte 
ſagen: So wird auch der hochachtbare Großvater Ihres 
ſeligen Mannes als Armeelieferant Gelegenheit gehabt 
haben, den Armreif einem der Offiziere abzukaufen.“ 

„So, ſo.“ N 

„Das Dunkel, das bisher noch uͤber dem Reif 
ſchwebte, iſt nunmehr vollkommen gelichtet. Sie, hoch⸗ 
verehrte Frau, werden mir demnach jetzt wahrheits⸗ 
gemaͤß beſtaͤtigen koͤnnen, daß das Schmuckſtuͤck vom 
Großvater Ihres Mannes erworben wurde und aus 
Moskau ſtammt.“ 

Picard fab Claudine fcharf an. 

„Ich verſtehe,“ verſetzte ſie mit einem vielſagenden 
Laͤcheln. „Gewiß, Herr Profeſſor, ich kann dafuͤr, wenn 
es noͤtig iſt, eine urkundliche Verſicherung abgeben.“ 

„Sehr gut. Denn, meine beſte Frau Cordonnier, 
bei allen alten Kunſtſachen iſt der unanfechtbare Nach⸗ 
weis uͤber ihre Herkunft das Wichtigſte.“ 

„Zur Beruhigung des Käufers. Ir 

„Natürlich, So weit wären wir einig. Nun kommt 
ein zweiter Punkt. Um den Wert des unvergleichlichen 
Armreifs der Stateira in das rechte Licht zu ruͤcken, 
bedarf es .. . nun, fagen wir, einer e 
Empfehlung.“ 

„Einer kraͤftigen Reklame, meinen Sie, verſetzte 
Claudine ſpoͤttelnd. 

„Das iſt ein ziemlich anruͤchiger Ausdruck,“ knurrte 
der Profeſſor unwirſch. „Ich werde alsbald uͤber den 
Armreif eine große Abhandlung ausarbeiten und ſie 
im ‚Archaͤologiſchen Anzeiger“ veröffentlichen. Bevor 
ſie aber dort erſcheint, werde ich eine Abſchrift des 
Manufkripts einem meiner amerikaniſchen Freunde zu⸗ 
ſenden.“ 

1916. VII. 10 
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„Zu welchem Zweck?“ 

„In dem Begleitſchreiben werde ich ſagen, daß, 
wenn er als leidenſchaftlicher Sammler antiker Schmuck⸗ 
ſachen auf den Armreif Abſichten hegt, er ihn noch vor 
dem Erſcheinen meiner Abhandlung von Ihnen erſtehen 
fon, damit er ihm von keinem anderen Kunſtliebhaber 
weggeſchnappt wird.“ 

„Ah, ſehr berechnend!⸗ Je 

„Mein Freund ift ein zwanzigfacher Millionaͤr. Er 
wird daher gern hunderttauſend bis hundertzwanzig— 
tauſend Franken fuͤr den Armreif zahlen.“ l 

„Mein Himmel!“ rief Frau Cordonnier auf: 
ſchnellend. „Wie heißt er?“ fragte fie lauernd. l 

Picard fab fie argwoͤhniſch an. „Sein Name bleibt 
einftweilen mein Geheimnis,“ entgegnete er mit Bez 
tonung. „Die Abfaſſung der großen Abhandlung, 
weitere Unterſuchungen, vielleicht auch Reiſen, die ſich 
noͤtig machen „ werden mir viele Muͤhe verurfachen 
und mir meine koſtbare Zeit rauben.“ x 

> Liebſter Profeſſor, ſelbſtverſtaͤndlich kommt es mir 
nicht auf einige hundert Franken an.“ 

„Wie?“ Picards Augen weiteten ſich unheimlich. 
„Einige hundert Franken ſagten Sie, verehrte Frau? 
Ein ſolches erbaͤrmliches Almoſen wagen Sie mir an⸗ 
zubieten? Nein, dann laſſe ich einfach meine Hand 
davon!“ 

„Aber, beſter Profeſſor, ſo nennen Sie mir doch die 
Proviſion, die Sie verlangen!“ 

„Proviſion? Sie ſind nicht waͤhleriſch in Ihren 
Worten, verehrte Frau. Ich erwarte fuͤr meine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Muͤhwaltung als Entſchaͤdigung die bez 
ſcheidene Summe von nur zehntauſend Franken.“ 

„O weh! Zehntauſend Franken? Hoͤrte ich auch recht? 
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Das iſt wirklich kein ſchlechter Scherz!“ Claudine lachte 
ſchrill auf. 

„Ich finde durchaus nichts Scherzhaftes dabei,“ ziſchte 
Picard geaͤrgert. „Ihnen fallen durch den Verkauf 
immer noch rund hunderttauſend Franken in den 
Schoß.“ Er erhob ſich und griff nach ſeinem Hut. 
„Aber wenn Sie es nicht uͤber ſich gewinnen koͤnnen, 
auch mich an dem Fiſchzug teilnehmen zu laffen, fo...” 

„Beruhigen Sie ſich doch, Profeſſor, beruhigen Sie 
ſich doch,“ redete Claudine eifrig auf ihn ein. „Gut, 
Sie ſollen nach Abſchluß des Verkaufes zehntauſend 
Franken erhalten.“ 

„Erſt nach Abſchluß? Sogleich wäre mir ange: 
nehmer.“ 

„Nein, darauf beharre ich. Erſt nach Abſchluß des 
Geſchaͤftes.“ | 

„Sie zahlen mir alfo dann zehntaufend Franken? 
Bei Ihrem Wort, hochverehrte Frau?“ 

„Bei meinem Wort. 4 

„Ich vertraue Ihnen. Nun erſcha fen Sie ſich zu⸗ 
allererſt den Armreif. Bei Ihrer Klugheit wird Ihnen 
ſeine „Wiedererlangung leicht gelingen. 

„Im Gegenteil, Profeſſor. Dieſe Aufgabe bez 
reitet mir eine ſchwere Sorge. Mein Neffe Gaſton 
iſt zuweilen ein eigenſinniger, ſehr eigenſinniger Kopf. 
Nicht allein Sie, ſondern auch ich habe eine ſehr ver⸗ 
zwickte Arbeit zu leiſten. Eines aber ermutigt mich. 
Mein Neffe hat Geld noͤtig.“ 

„Sehr guͤnſtig fuͤr uns. Doch zeigen Sie ſich bei 
Ihrem Angebot nicht zu — ſparſam.“ 

„Ich bin durchaus nicht geizig. War ich es bei 
Ihrer Entſchaͤdigung? Ich ſuche indeſſen ſo nn wie 
moͤglich wegzukommen.“ 
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die Zuruͤckerwerbung des Armreifs immer noch. Er⸗ 
ſinnen Sie ſich aber einen guten Vorwand.“ Profeſſor 
Picard druͤckte Claudine, fich tief verbeugend, ehrerz 
bietig die Hand. „Wir ſcheiden alſo im beſten Ein⸗ 
vernehmen.“ 

„Im allerherzlichſten.“ 


Am naͤchſten Morgen ſprach Jeanne Avillon bei 
Fleure Givet vor. Sie erzaͤhlte der geſpannt lauſchenden 
Freundin, wie Profeſſor Picard mit der Tante eine 
lange Unterhandlung gefuͤhrt habe, eine große Arbeit 
uͤber das Schmuckſtuͤck abfaſſen wolle, als Wert des 
Armreifes hundertzwanzigtauſend Franken genannt 
habe, und daß ſich die Tante in einer ſehr unbehag⸗ 
lichen Stimmung befinde. 

Vier Tage ſpaͤter erhielt Fleure einen Brief von 
Frau Cordonnier. Sie meldete darin ihren Beſuch 
fuͤr die Mittagszeit an und bat zugleich um die An⸗ 
weſenheit Gaſtons. Gaſton Pleſſis war puͤnktlich zur 
Stelle. 

„O meine Lieben, meine Lieben,“ ſeufzte Claudine 
nach der Begruͤßung und ließ ſich erſchoͤpft auf das 
Sofa ſinken, „ich habe entſetzliche Stunden erlebt! 
Ich ertrage es nicht laͤnger.“ 

„Aber was iſt Ihnen, Tante?“ fragte Fleure beſorgt. 

„Es iſt furchtbar. Mein ſeliger Maurice iſt mir 
erſchienen.“ 

„Wer?“ rief Gaſton uͤberraſcht. 

„Maurice, mein Mann, dein Onkel. Seit drei 
Naͤchten erſcheint er mir als weiße Geſtalt mit rollenden 
Augen im Traum und fragt mich mit drohender Stimme: 
Wo út der Armreif? Es iſt ſchauerlich.“ 
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„Ah!“ ſtieß Gaſton hervor. 

„Und dann die Schlange, die Schlange!“ 

„Welche Schlange?“ ſagte Fleure aͤngſtlich. 

„Die baumſtarke Schlange, die ſich um ſeinen Arm 
ringelt. Sie ſieht wie die Wolkenſchlange Azhi vom 
Armreif aus. Das Ungeheuer gleitet auf mich zu, 
ziſcht mich an und windet ſich um mich. Dann bricht 
Maurice in ein hoͤlliſches Gelaͤchter aus und ſpricht 
grollend zu mir: ‚Das iſt deine Strafe. Hole den 
Armreif wieder! So werde ich Nacht für Nacht gez 
martert. Oh, ich Armſte!“ Claudine wiſchte ſich mit 
dem Taſchentuch die Augen. 

„Du moͤchteſt demnach, liebe Tante,“ ſagte Gaſton 
langſam, „den Armreif zuruͤck haben.“ 

„Teure Fleure, beſter Gaſton,“ ſchrie Frau Cor⸗ 
donnier flehend auf, „ſo unpaſſend es auch ſein mag, 
ich beſchwoͤre euch: Gebt mir den Armreif wieder! 
Ihr werdet doch Mitleid mit mir haben. Natuͤrlich 
ſollt ihr entſchaͤdigt werden.“ 

„Auf welche Art, Tante?“ 

„In meiner Kunſtſammlung befindet ſich noch eine 
uralte roͤmiſche Vaſe, die viel wertvoller iſt als der 
ſchreckliche Armreif. Sie werde ich euch gern ...“ 

„Du biſt ſehr freundlich, Tante,“ fiel ihr Gaſton ins 
Wort, „aber fuͤr Vaſen, moͤgen ſie auch noch ſo uralt 
fein, werden wir in unſerer Haͤuslichkeit kaum Verz 
wendung haben. Und außerdem ...“ 

„Und außerdem, lieber Gaſton?“ fragte Claudine 
geſpannt. 

„Bin ich aberglaͤubiſch, beſte Tante.“ 
VLAberglaͤubiſch? Ein moderner Menſch und aber- 
glaͤubiſch?“ 

„Ja, es iſt leider ſo. Zwar an Traͤume glaube ich 
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nicht, aber dafuͤr habe ich eine andere Schwaͤche. Das 
Umtauſchen von Verlobungsgeſchenken bedeutet fuͤr die 
Ehe Ungluͤck.“ 

„Ungluͤck?“ Frau Cordonnier lachte verſtimmt auf. 

„Schweres Ungluͤck!“ wiederholte Gaſton mit Nach⸗ 
druck. „Schon Fleures wegen wirſt du mir nicht zu⸗ 
muten, unſere Ehe dem Unheil auszuſetzen.“ 

„Nein, nein, Gaſton! Mit dieſer Verantwortung 
mag ich mein Gewiſſen nicht belaſten.“ Frau Claudine 
ſann nach. „Aber wie waͤre es, lieber Neffe, wenn ich dir 
den Armreif abkaufte? Abkaufen ift kein Umtauſchen.“ 

Gaſton runzelte die Stirn. „Abkaufen? Ja, das 
ginge allenfalls.“ 

„Sieh, ſo werden wir uns einigen koͤnnen. Es gibt 
uͤberall Hintertuͤrchen. Ich will dem Antrieb meines 
Herzens folgen, ich biete dir dreitauſend Franken.“ 

„Dreitauſend Franken? Nein, Tante, meine Fleure 
hat ſich uͤber den einzigen Schmuck ſo oft ſchon kindlich 
gefreut, daß ich ihr für dieſen Erlös das Vergnügen 
nicht verderben werde.“ | 

„Beſte Fleure, nehmen Sie mein Angebot an? 
Maͤnner ſind verblendet. Stellen Sie ſich vor, welchen 
netten Brillantſchmuck Sie ſich fuͤr die Summe kaufen 
koͤnnen.“ | 

„Ich möchte die Entſcheidung meinem Bräutigam 
uͤberlaſſen,“ wich Fleure aus. | 

„Tante,“ nahm Gafton das Wort, „im Punkt 
des Aberglaubens bin ich zwar ruͤckſtaͤndig, ſonſt aber 
doch ein moderner Menſch. Ein ſolcher muß das Eiſen 
ſchmieden, ſolange es heiß iſt. Ich mache dir einen 
Vorſchlag. Ich gebe dir die unvergleichliche Azhi⸗ 
ſchlange, und du gibſt mir, um was id) dich bat, 
fuͤnfzigtauſend Franken.“ 
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„Fuͤnfzigtauſend Franken?“ Claudine Cordonnier 
griff ſich nach den Schlaͤfen. „Fuͤnfzigtauſend Fran⸗ 
ken? Gaſton, willſt du deine alte Tante verſpotten?“ 
Sie ſtand vom Sofa auf. „Redeſt du irre?“ 

„Ich denke, ſehr vernuͤnftig zu ſein. Eine Liebe 
iſt der anderen wert. Ich trete dir den Armreif nur ſehr 
ungern ab.“ 

„Nein, zu dieſer Unſumme verſtehe ich mich nicht. 
Ich bin keine Verſchwenderin.“ 

„Die Summe ſpielt bei dir keine Rolle. Wenn du 
dir dafuͤr deine naͤchtliche Ruhe, die Erloͤſung von 
den entſetzlichen Schreckgeſpenſtern erkaufen kaunſt, fo 
iſt im Verhaͤltnis das Opfer nur geringfuͤgig.“ 

Claudine ſchritt auf die Braut zu. „Adieu, Frau: 
leine Fleure,“ ſagte ſie kuͤhl. Sie wandte ſich zur Tuͤr. 
„Du verharrſt alſo bei deiner Forderung, Gaſton?“ 

„Ich bereue es faſt ſchon, uͤberhaupt auf das Ver⸗ 
kaufsgeſchaͤft eingegangen zu ſein. Denn eigentlich iſt 
zwiſchen dem Umtauſchen eines Geſchenkes und der 
Annahme von Geld kein merklicher Unterſchied.“ 

„Gaſton, Gaſton, was biſt du fuͤr ein wunderlicher 
Menſch!“ Frau Cordonnier neſtelte unentſchloſſen am 
Handſchuh. „Aber was hilft's, man muß ſich in Sonder⸗ 
lichkeiten ſchicken. Gut denn, du ſollſt die fuͤnfzigtauſend 
Franken haben. Du kannſt ſie noch heute bei meinem 
Bankier erheben. Holen Sie mir ſchnell die Azhi⸗ 
ſchlange, beſte Fleure!“ 

Fleure ſchluͤpfte in das Nebenzimmer und über: 
reichte Claudine freudeſtrahlend das Kaͤſtchen. 

„Nur aus Liebe zu dir, Gaſton, und aus Liebe zu 
Ihnen, Fleure,“ ſagte Frau Cordonnier mit einem ſuͤß⸗ 
lichen Lächeln, „gebe ich nach. Aber ich habe nun ein: 
mal ein weiches Gemuͤt.“ 
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Als ſie das Zimmer verlaſſen hatte, zog Gaſton 
Fleure ſtuͤrmiſch an ſich. „Gewonnen!“ jubelte er 
unter heißen Kuͤſſen. „Armands Plan, daß Picard 
den Reif fuͤr echt erklaͤren und Tante zum Ruͤckkauf 
uͤberreden wuͤrde, iſt gelungen. Nun ſoll aber auch er 
zu ſeinem Gluͤck kommen.“ 

„Was beabſichtigſt du?“ fragte Fleure teilnahmvoll. 

„Ich bin auf einen Einfall geraten. Ganz fertig 
iſt er zwar noch nicht. Doch werde ich hoffentlich das 
Fehlende noch hinzufinden. Bin ich mit mir im reinen, 
ſo werde ich Armand zu beſtimmen ſuchen, meiner Wei⸗ 
ſung zu folgen.“ N 

Nachdem Gaſton am Spaͤtnachmittag bei dem 
Bankhaus der Tante fuͤnfzigtauſend Franken abgehoben 
hatte, begab er ſich zu Doktor Buͤrgli. Er berichtete 
dem vergnuͤgt zuhoͤrenden Freund die Verhandlung 
uͤber den Verkauf des Armreifes und fuhr dann 
fort: „Und was gedenkſt du jetzt zu tun, lieber Ar: 
mand?“ | 

„Ich? Ich werde mir meinen Freund, den Profeſſor 
Picard, gehoͤrig vornehmen. Der gute Mann ſoll vor 
Angſt Blut ſchwitzen. Ich werde ihn mit ſeiner Un— 
kenntnis vor der Gelehrtenwelt an den Pranger ſtellen. 
Dieſen Schimpf wird er nie austilgen konnen.“ 

„So wirſt du nicht vorgehen.“ 

„Warum nicht? Willſt du mich daran hindern?“ 

„Ich wuͤnſche es wenigſtens, daß es mir gelingt.“ 

„Dann wirſt du dich verrechnet haben, Gaſton.“ 

„Laß mich ausreden, lieber Armand! Du wirſt 
vielmehr morgen fruͤh meine teure Tante beſuchen, 
und zwar in Begleitung.“ 

„In Begleitung? Von wem?“ 

„Von einem Mann, der dir kuͤrzlich bekannt geworden 
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út. Und dann wirft du zu Tante Claudine von Ruͤck⸗ 
ſichten und verwandtſchaftlichen Beziehungen ſprechen.“ 

„Ich habe keine Ahnung, was du mit mir vor— 
haſt. u 

„Das brauchſt du fuͤr jetzt auch nicht. Komm, 
zieh dich an! Wir wollen zuſammen in einem Re⸗ 
ſtaurant eine Flaſche Wein trinken. Dabei werde ich 
dir einen Schwank erzaͤhlen, den du Szene um Szene 
vor der Tante auffuͤhren ſollſt, und der hoffentlich zu 
deinen und Jeannes Gunſten ſchließt.“ 


Am naͤchſten Morgen betrat Doktor Buͤrgli in 
Begleitung eines Mannes mit rotgedunſenem Geſicht 
und verwahrloſtem Außeren das prunkvolle Haus Frau 
Cordonniers. 

Nachdem ſeine Bitte, empfangen zu werden, an⸗ 
genommen worden war, hieß er den Mann einige Augen⸗ 
blicke auf dem Flur warten. 

„Mein Beſuch gilt einer ſehr peinlichen Angelegen⸗ 
heit, geſchaͤtzte Frau Cordonnier,“ begann er, als er 
ſich geſetzt hatte, „aber ich halte es fuͤr eine Ehrenpflicht, 
Sie aufzuklaͤren, damit Sie nicht ſpaͤter in hoͤchſt unan⸗ 
genehmer Weiſe uͤberraſcht werden.“ | 

„Worum handelt es ſich?“ fragte Claudine kalt. : 

„Um den Armreif der Stateira.” 

„Um die Azhiſchlange?“ 

„Jawohl. Ich bin zu der ſicheren Überzeugung 
gekommen, daß ſie eine Faͤlſchung iſt.“ 

„Das iſt koͤſtlich!“ Claudine Cordonnier lachte ſpoͤt⸗ 
tiſch auf. „Ihre ſichere Überzeugung dürfte ſehr bald in 
tiefe Beſchaͤmung verwandelt werden. Womit wollen 
Sie dieſe ſichere Überzeugung begründen, mein Beſter? 
Profeſſor Picard wenigſtens glaubt nicht nur an die 
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Echtheit des Kunſtwerkes, ſondern wird auch daruͤber 
eine aufſehenerregende Abhandlung veroͤffentlichen.“ 

„Dann werde ich in einer zweiten Abhandlung 
ſein Urteil vor aller Welt widerlegen.“ 

„Vorausgeſetzt, daß Sie es wirklich koͤnnen. Ich 
befuͤrchte, Sie werden ſich nur laͤcherlich machen.“ 

„Wollen Sie mir, bitte, den Armreif zeigen?“ 

Frau Cordonnier ſchritt zum Silberſchrank. „Hier 
iſt er.“ 

„Und wollen Sie jetzt den Mann hereinrufen laſſen, 
der auf dem Flur wartet?“ 

„Einen Mann? Wozu?“ 

„Wir brauchen ihn fuͤr unſere weitere Unterhal⸗ 
tung.“ 

Claudine Cordonnier klingelte und gab dem ein: 
tretenden Diener den Befehl, den auf dem Flur ſtehenden 
Mann hereinzuſchicken. 

„Verzeihung, Madame,“ ſagte der Gerufene mit 
einem breiten Laͤcheln, „wenn ich Sie mit meiner Gegen⸗ 
wart belaͤſtige. Aber Herr Doktor Buͤrgli. 

„Schon gut,“ ſchnitt ihm Frau Cordonnier das 
Wort ab und ſtreifte ihn mit einem veraͤchtlichen Blick. 

„Dieſer Mann,“ begann der Kunſthiſtoriker, „ſtammt 
aus Rom und ift von Beruf Silberſchmied. Er heißt ...“ 

„Pelnore,“ unterbrach ihn der Italiener mit einer 
Verbeugung. e zu dienen, Madame.“ 

„Nun, und. 

„Und ié” i Bürgli, „der Berfertiger des 
Armreifes.“ 

„Das kann jeder behaupten.“ 

Hier auf der Unterſeite des Schlangenteies, 4 
fuhr der Doktor unbeirrt fort, „ſehen Sie in griechiſchen 
Buchſtaben als Schöpfer des Armreifes Elpenor ans 
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gegeben. Sie brauchen nur die Buchſtaben anders 
zu ordnen, ſo erhalten Sie den Namen Pelnore.“ 

„Mein Gott, Buͤrgli, mein Gott, Buͤrgli,“ rief 
Claudine und ſchuͤttelte ſich vor Lachen, „damit wollen 
Sie die Unechtheit beweiſen? Wer ſoll denn da harm⸗ 
loſer ſein, ich oder Sie?“ 

„Meine ...“ N 

„Nein, ich werde jetzt den Mann ſelbſt befragen. 


Pelnore oder meinetwegen auch Elpenor,“ herrſchte 


ſie den Italiener an, „wie haben Sie wohl dieſes echt— 
griechiſche Kunſtwerk angefertigt? Lebten Sie etwa an 
Alexanders des Großen Hof?“ N 

„Schaͤndlicherweiſe nicht. Aber der Schoͤpfer des 
echtgriechiſchen Armreifes bin ich gleichwohl. Deſſen 
darf ich mir ſchmeicheln, Madame.“ Pelnore ſtrich 
ſich wohlgefaͤllig uͤber den Mund. „Die Sache iſt bald 
erklaͤrt. Vor vier Jahren weilte ich laͤngere Zeit in 
Paris. Ich wurde mit einem Ruſſen, einem zwar ſehr 
gelehrten, aber voͤllig vermoͤgensloſen und mit dem 
Tode ringenden Herrn, bekannt. Er ſtarb nur wenige 
Monate ſpaͤter. Ich bedaure es noch heute, denn dieſer 
Herr, Arnikoff hieß er, erriet bald, daß ich das Faͤlſchen 
von antiken Schmuckſtuͤcken gewerbsmaͤßig betrieb.“ 

„Das ſagen Sie ohne alle Scham?“ 

„Oh, Madame, die Faͤlſcherkunſt wuchert in Paris 
und Italien wie der Schimmel auf faulenden Fiſchen. 
Warum ſoll ich aus meinem Beruf ein Hehl machen? 
Arnikoff machte mich aufmerkſam, daß der ruſſiſche 
Gelehrte Woronzeff eine eingehende Beſchreibung des 
Armreifs der Stateira hinterlaſſen habe. Das Schmud: 
ſtuͤck war ſeit dem Brand von Moskau verſchwunden. 
Alſo konnte es wieder an das Tageslicht befoͤrdert 
werden. Ich ſchenkte Arnikoff fuͤr den Hinweis dreißig 
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Franken. Er uͤberſetzte mir die Beſchreibung des ruſſiſchen 
Altertumsforſchers, ich ging nach dem Muſeum der 
Altertuͤmer, ſah mir dort auf den Kunſtwerken die 
altorientaliſchen Trachten an, und nach drei Wochen 
war die Azhiſchlange, auf der ich aus einer Laune 
den Namen Elpenor = Pelnore vermerkte, fertig.“ 

„So, und dann haben Sie dies Kunſtwerk an meinen 
Gemahl verkauft?“ 

„Nein. Ich ſuchte in Paris vergeblich einen Kaͤufer. 
Auch hier in Genf war ich kurze Zeit. Es biß keiner an. 
Ich kehrte deshalb nach Rom zuruͤck, und dort lernte 
ich ſpaͤter bei einem Antiquitaͤtenhaͤndler zufaͤllig Herrn 
Cordonnier kennen. Ihr Herr Gemahl, der auf ſein 
hervorragendes Kunſtverſtaͤndnis ſehr ſtolz war, kaufte 
mir den Armreif der Stateira fuͤr armene ſechshundert 
Lire ab.“ 

„Wann war das?“ 

„Vor etwa dreieinhalb Jahren.“ 

„Mein Mann hat damals allerdings Rom beſucht. 
Wirklich trefflich ausgekluͤgelt!“ Claudine ſtieß ein 
hoͤhniſches Gelaͤchter aus. „Und dieſes Luͤgengewebe 
ſoll ich ſchlankweg glauben? Wieviel Franken haben Sie 
denn fuͤr Ihre Bekundungen von Herrn Doktor Buͤrgli 
erhalten?“ 

„Ich muß mich dagegen verwahren, Frau Cordon: 
nier,“ fuhr der Kunſthiſtoriker auf, „mich in dieſer un⸗ 
erhoͤrten Weiſe zu beſchuldigen.“ 

„Bei meiner Ehre, Madame, keinen Centime.“ 

„Bei Ihrer Ehre? Aber jetzt ſind wohl alle Ihre 
Beweiſe,“ wandte ſie fich an Buͤrgli, „fúr die Unechte 
heit erſchoͤpft?“ 

„Noch einen Augenblick, Madame,“ ſagte Pelnore 
entruͤſtet. „Sie haben meine Ehre angegriffen.“ Er 
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hob den Armreif vom Tiſch und ſchuͤttelte ihn, ſo daß 
ein leiſes Klirren aus ſeinem Innern hoͤrbar wurde. 

„Oh, das iſt mir nichts Neues,“ verſetzte Claudine 
uͤberlegen. „Das Lachen der Azhiſchlange kenne ich.“ 
| Pelnore zog ein feines Federmeſſer aus der Weſten⸗ 

taſche. „Um dieſes Kichern herzuſtellen, habe ich in den - 
Hohlraum der Wolkenſchlange Silberkuͤgelchen ein⸗ 
gefuͤgt. Damit ich aber nicht zuviel davon brauchte 
und ſich auch die Kuͤgelchen nicht zuſammenballten, 
habe ich hie und da kleine Papierpfroͤpfchen dazwiſchen⸗ 
geſchoben.“ 

Pelnore drehte den Armreif um und machte auf 
der Unterſeite einen längeren Einſchnitt. Aus dem Ein: 
ſchnitt fielen einige Silberkuͤgelchen und dann ein Vaz 
pierpfroͤpfchen heraus. Der Italiener nahm es und 
uͤberreichte es Frau Cordonnier. „Wollen Sie, bitte, 
leſen?“ 

Claudine entfaltete den kleinen Papierknaͤuel, warf 
einen forſchenden Blick darauf und ſtieß im naͤchſten 
Augenblick einen gellenden Schrei aus. „Schaͤndlich, 
ſchaͤndlich, ſchaͤndlich! Fuͤnfzigtauſend Franken!“ jam: 
merte ſie. : 

„Ja,“ fagte Pelnore gelaffen. „Ich habe zu den 
Pfroͤpfchen eine Seite vom ‚Figaro‘ verwandt. Glauben 
Sie, Madame, daß der griechiſche Kuͤnſtler, der den Arm⸗ 
reif anfertigte, zur Zeit Alexanders des Großen eine 
Pariſer Zeitung las?“ 

Claudine Cordonnier entriß dem Italiener den 
Armreif und ſchleuderte ihn in die Zimmerecke. „Hinaus, 


hinaus!“ ferie fie Pelnore empört an. „Ich mag von 


Ihnen nichts mehr ſehen und hoͤren. Auf der Stelle 
hinaus!“ 
„So,“ ſagte Pelnore grinſend, „die Entlarvung 
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eines durchtriebenen Schwindels iſt keine Belohnung 


wert? Ich als Freund der Wahrheit ſoll ganz leer 


ausgehen?“ 

„Elender, Sie wagen noch zu hoͤhnen?“ 

Doktor Buͤrgli griff in die Taſche und reichte Pelnore 
ein Fuͤnffrankenſtuͤck hin. „Hier, Feind des Kunſt⸗ 
ſchwindels und Freund der Wahrheit, troͤſten Sie ſich 
bei einer Flaſche Wein.“ 

„Tauſend Dank, mein lieber Herr Doktor. Und 

wenn Sie vielleicht einmal ein verlorengegangenes 
antikes Schmuckſtuͤck in Silber oder Gold urecht auf— 
erſtehen laſſen wollen, beehren Sie mich mit Ihrem 
Auftrag. Ich ſtehe zu Dienſten.“ 
Frau Claudine ſtarrte, als ſich der Italiener ani 
fernt Hatte, faſſungslos vor ſich hin. Nach einer langen 
Pauſe fragte ſie mit matter Stimme: „Was gedenken 
Sie jetzt zu tun, Herr Doktor?“ 

„Ich werde meine Schrift uͤber die Unechtheit des 
Armreifes und die Unkenntnis Picards verfaſſen.“ 

„Ihre Abhandlung wird nicht noͤtig ſein.“ Frau 
Claudine hatte ſich wieder erholt. „Natuͤrlich werde 
ich Picard ſofort von der Faͤlſchung Mitteilung machen, 
und dann wird ſeine Schrift uͤber die Echtheit der Azhi⸗ 
ſchlange unterbleiben.“ | 

„Dieſer Auffaſſung muß ich allerdings zuſtimmen.“ 
Doktor Buͤrgli zupfte ſich verlegen den Bart. 

In Claudines Augen zuckte es liſtig auf. „Schon 
die Ruͤckſicht auf das Andenken meines ſeligen Maurices 
gebietet es mir, mit allen Mitteln die Veroͤffentlichung 
der Streitfrage zu unterdruͤcken.“ B 

Buͤrgli hatte fich geſammelt. „Gewiß, die Nuͤck⸗ 
ſicht auf den Verſtorbenen und Ihre verwandtſchaftliche 
Beziehung zu ihm machen Ihnen die Unterdruͤckung 
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zur Pflicht. Aber wenn auch Picard ſeine Schrift nicht 
erſcheinen laͤßt, ſo werde ich gleichwohl meine Ab— 
handlung veroͤffentlichen.“ 

„Wie?“ 

„Beſtimmt. Picard muß das Handwerk einmal ge— 
legt werden. Geſtuͤtzt auf Ihr Zeugnis, verehrte Frau, 
werde ich in meiner Abhandlung dartun, daß er von der 
Echtheit des Armreifs uͤberzeugt war.“ 

„Sie wollen dabei meinen Namen nennen?“ Clau⸗ 
dine zitterten die Haͤnde. ) 

„Es wird fich kaum umgehen laffen zu erwähnen, 
daß Sie durch das Gutachten Picards fuͤnfzigtauſend 
Franken eingebuͤßt haben. Auch von Gaſton und Fleure 
muß ich ſprechen.“ 

„Entſetzlich, furchtbar!“ kreiſchte Claudine auf. „Ich 
vergehe jetzt ſchon vor Scham. Dieſe Schmach wollen 
Sie mir zufuͤgen?“ 

„Sie nehmen das alles viel zu ſchwer und bedenken 
nicht, daß ich im Gegenſatz zu Ihnen durch keinerlei verz 
wandtſchaftliche Beziehungen abgehalten werde, Picard 
unſchaͤdlich zu machen.“ | 

Doktor Buͤrgli lugte forſchend nach der alten Dame 
hinuͤber. 

Sie beugte ſinnend den Kopf. „Nun,“ ſagte ſie 
mit ploͤtzlicher Entſchiedenheit, „ſie ließen ſich aber viel⸗ 
leicht noch nachtraͤglich anknuͤpfen.“ 

„Was?“ fragte der Doktor mit anſcheinender Über: 
raſchung. BR 

„Ruͤckſichten und verwandtſchaftliche Beziehungen. 
Auf einem Umweg natuͤrlich. Und wenn ſie ſich ein⸗ 
ſtellten, dann wuͤrden Sie von der Veroͤffentlichung 
Ihrer Schrift abſehen?“ 

„Es wuͤrde mich einen ſchweren Kampf koſten, aber 
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immerhin ließe ſich dann daruͤber reden. Doch waͤren 
verwandtſchaftliche Beziehungen ja nur moͤglich durch 
eine Heirat. 

„Allerdings. Ich wäre — einer Heirat nicht ab⸗ 
geneigt.“ 

Doktor Bürgli duͤnkte es, als durchzucke ihn ein elek⸗ 
triſcher Schlag. Er wollte von ſeinem Sitz aufſchnellen. 
Nur mit Muͤhe beherrſchte er ſich. „Frau Cordonnier,“ 
ſtammelte er. „Sie ...“ 

„Ich denke,“ ſagte Frau Claudine mit ſelbſtge⸗ 
faͤlligem Lächeln, „ich bin zu einer Wiederverheiratung 
noch nicht zu alt. Außer meinen Liegenſchaften verfuͤge 
ich uͤber ein Vermoͤgen von mehr als zwei Millionen 
Franken. Es bieten ſich Ihnen alſo ſehr erwaͤgenswerte 
Vorteile dar. Ferner gelangten Sie in den Beſitz von 
meines ſeligen Maurices Sammlung. Wenn auch 
einige Stuͤcke unecht und wertlos ſind, ſo wuͤrden Sie 
die uͤbrigen doch zu vielen gelehrten Unterſuchungen 
und Abhandlungen anregen koͤnnen.“ 

„An Stoff zu wiſſenſchaftlichen Eroͤterungen fehlt 
es mir nicht,“ ſtieß der Kunſthiſtoriker wuͤrgend hervor. 

„Profeſſor Picard naͤhme ohne Zweifel mein An- 
erbieten mit Jubel auf.“ 

„Profeſſor Picards Verhalten iſt fuͤr mich nicht 
maßgebend.“ 

„Alſo, Sie wollen nicht. Auch gut.“ Frau Clau⸗ 
dine krampfte die Finger zuſammen. „Aber beruhigen 
Sie ſich, Herr Doktor!“ fuhr ſie in gemeſſenem Ton 
fort. „Natuͤrlich war das Ganze nur ein Scherz von 
mir. Ich wollte Sie bloß auf die Probe ſtellen, ob 
auch Sie, wie ſo viele Maͤnner, die Jagd nach dem Geld 
mitmachen. Zu meiner Befriedigung haben Sie die 
Probe vortrefflich beſtanden. Wir beide paßten ſchon 
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unferer verſchiedenen Charaktere wegen nicht zueinander. 
Wenn ich vorhin die Noͤglichkeit einer verwandt⸗ 
ſchaftlichen Verbindung auf einem Umweg andeutete, 
ſo hatte ich nicht dabei mich im Auge, ſondern meine 
und meines teuren Maurices Nichte.“ 

„Fraͤulein Avillon?“ Armand Buͤrgli atmete be⸗ 
freit auf. 

„Ja, Jeanne empfindet, wie ich glaube, fuͤr Sie 
Zuneigung.“ 

Heiße Freude durchſtroͤmte den Aufhorchenden. 
Jetzt bot ſich ihm von neuem die Noͤglichkeit, plan⸗ 
maͤßig auf das geſteckte Ziel zuzuſteuern. „Irren Sie 
ſich auch nicht, verehrte Frau?“ fragte er bedaͤchtig. 

„Ein Frauenauge ſieht tiefer als das des Mannes. 
Ich moͤchte behaupten, Sie werden auf keinen Korb zu 
rechnen haben, wenn Sie bei Jeanne anhalten.“ 

„Aber ich bin nicht in der Lage, eine verwoͤhnte 
junge Frau zu ernaͤhren.“ 

„Oh, dieſe Sorge koͤnnen Sie ſchwinden laſſen. 
Jeanne erhaͤlt von mir bei ihrer Verheiratung eine Mit⸗ 
gift von hundertfuͤnfzigtauſend Franken.“ 

„Sie werden wahrſcheinlich den Wunſch hegen, 
daß wir in Ihrem Hauſe wohnen. An ſich iſt mir 
dies Verlangen verſtaͤndlich. Ich fuͤrchte indeſſen, 
hier in dem geſellſchaftlichen Treiben, das Sie haͤufig 
umgibt, zu ſehr von meinen Arbeiten abgelenkt zu 
werden.“ 

Frau Claudine uͤberlegte. „Ich haͤtte es freilich gern 
geſehen,“ ſagte ſie ergebungsvoll, „meine liebe Jeanne 
auch als junge Frau um mich zu haben. Glauben Sie 
aber, unter dieſen Umſtaͤnden ſich nicht ungeſtoͤrt a 
Wiſſenſchaft widmen zu koͤnnen, fo verzichte ich auf da 
Beiſammenwohnen.“ 

1916. VII. 11 
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„Ich bin Ihnen fuͤr Ihr allſeitiges Entgegenkommen 
dankbar. Aber ich werde eine gewiſſe Vangigkeit nicht 
los, da ich nicht weiß, wie ich mich e Jeanne er⸗ 
klaͤren ſoll.“ 

„Oh, was die Maͤnner fuͤr Haſenfüße ſind!“ rief Frau 
Claudine lebhaft. „Mut, mein lieber Buͤrgli, Mut, 
und Sie find Sieger!“ Sie erhob fich. „Ich werde 
Jeanne auf Ihre Werbung vorbereiten. Und wenn 
Sie Gehoͤr finden, dann faſſen Sie doch Ihre Arbeit 
uͤber die lachende Azhiſchlange beſtimmt nicht ab?“ 

„Nein, niemals.“ 

Frau Claudine wandte ſich zur Tuͤr. „Alſo, ich 
wiederhole es noch einmal: Mut, lieber Buͤrgli, 
Mut!“ 

Glutuͤberfloſſen betrat einige Minuten ſpaͤter Jeanne 
das Zimmer. 

Armand Buͤrgli eilte ihr entgegen. „Jeanne, alle 
Hinderniſſe ſind weggeraͤumt! Willſt du die Meine 
ſein?“ 

Ein leuchtender Blick Jeannes antwortete auf die 
Frage. Aufjubelnd ſchloß Buͤrgli die Geliebte in ſeine 
Arme. „Nun muß ich dir,“ begann er, als er Jeanne 
freigegeben hatte, „ein Geſtaͤndnis machen. Unſere 
Vereinigung hat ſich wunderbar raſch vollzogen. Aber 
nicht meiner Umſicht, ſondern Gaſtons klugem Rat 
verdanken wir die entſcheidende Wendung. Laß dir 
erzählen ...“ 

Frau Cordonnier begluͤckwuͤnſchte nach ihrer Ruͤck⸗ 
kehr das Hand in Hand nebeneinanderſitzende Braut⸗ 
paar aufs freudigſte. „Sehen Sie, Armand,“ ſchloß ſie, 
„wie ich es Ihnen weisſagte, Mut bringt Gluͤck und 
Gut.“ 

Noch am gleichen Vormittag ſuchte fie den Schreib- 
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tiſch auf. Kritzelnd ließ ſie die Feder uͤber das Papier 
fliegen, und Seite um Seite bedeckte ſich mit kraus verz 
ſchlungenen Schriftzuͤgen. Claudine Cordonnier ſchrieb 
an Profeſſor Picard. Sie ſchilderte ihm, beſtaͤndig 
giftige Spottſpitzen einflechtend, die Enthuͤllung des 
Armreifes der Stateira als Faͤlſchung, brandmarkte 
mit flammenden Worten ſeine unerhoͤrte Unwiſſenheit 
und uͤberſchuͤttete ihn mit ſtachelnden Vorwuͤrfen. 
„Aber, mein Herr Profeſſor,“ ſchloß ſie, „ich habe mich 
bereits geraͤcht. Nur um an Ihnen ſtrafende Ver⸗ 
geltung uͤben zu koͤnnen, habe ich meine Nichte Jeanne 
Avillon mit Doktor Armand Buͤrgli, Ihrem Tod— 
gegner, aber im Gegenſatz zu Ihnen einem Mann 
von gruͤndlichſtem Wiſſen, verlobt. Das große Ver— 
moͤgen, das ich meiner Nichte aus eigenſtem Antrieb 
mitgebe, wird ihn in den Stand ſetzen, in voller Un: 
abhaͤngigkeit ſeine Studien zu betreiben. Er hat mir 
ſchwoͤren muͤſſen, Sie in ſeinen Schriften mit aller 
Schaͤrfe unbarmherzig anzugreifen, damit Ihre Hohl— 
heit in der geſamten europaͤiſchen Gelehrtenwelt offen— 
kundig wird und Sie der verdienten Verachtung und 
dem Hohngelaͤchter der kunſtliebenden Menſchheit an— 
heimfallen.“ 

Zwei Monate ſpaͤter vereinte der prieſterliche Segen 
Fleure Givet mit Gaſton Pleſſis und Jeanne Avillon 
mit Armand Buͤrgli. Die Hochzeit wurde in einem vor— 
nehmen Hotel in engſtem Kreis gefeiert. Frau Cor— 
donnier verweilte nur ein Stuͤndchen unter den Gaͤſten, 
da ſie ſich, wie ſie mit ſchmerzlicher Ergriffenheit be— 
merkte, durch das Gluͤck der Liebenden ſo tief bewegt 
fuͤhle, daß ſie in ſtiller Zuruͤckgezogenheit ihre zitternden 
Nerven beruhigen muͤſſe. 

Die jungen Ehepaare nahmen kurzen Aufenthalt 


— 


164 Die lachende Azhiſchlange 


in Lugano. Als ſie nach Genf zuruͤckgekehrt waren und 
durch die Rue de l'Ile ſchritten, ſagte Gaſton Pleſſis: 
„Jetzt wollen wir das beſte Juweliergeſchaͤft aufſuchen 
und unſeren Frauchen ein Armband kaufen, das aber 
echter und wertvoller ift...” | 

„Als,“ fiel Armand Buͤrgli vergnügt ein, „die 
wundertaͤtige Urheberin unſeres gemeinſamen Gluͤcks, 
die lachende Azhiſchlange!“ 


** 


Fernſprecher in den ſerbiſchen 
Bergen | 
Bon Ernſt Trebeſius, ſüdöſtlicher Kriegſchauplatz 


wei Tage vor dem Übergang am Eiſernen Tor 
treffen wir in Orſova ein, ſehnlichſt erwartet. 


Am uͤbernaͤchſten Morgen Punkt neun Uhr 
ſollen die erſten Sturmtruppen uͤber die Donau gehen. 
Einige deutſche und k. u. k. Generalſtaͤbler vom Ober⸗ 
kommando find eingetroffen; fie warten auf telez 
phoniſchen Anſchluß. Ebenſo die dicke Berta, die oͤſter⸗ 
reichiſchen Motormoͤrſer, das Scherenfernrohr oben auf 
dem Gipfel der ungariſchen Berge, die drei Über— 
ſetzungsſtellen am Donauufer, die Maſchinengewehre 
und Strandgeſchuͤtze. Unſere Aufgabe iſt es, alle An⸗ 
ſchluͤſſe in einer gemeinſamen Zentrale zu vereinigen, 
damit der Generalſtab die Operationen mittels Fern⸗ 
ſprechers leiten kann. Das Leitungsnetz ſoll ſo ſchnell 
als moͤglich ausgebaut werden. Es heißt drangehen. 
Die Stadt iſt uͤberfuͤllt mit Truppen. Alle Quartiere 
ſtark belegt. Unſer Zug wird im Amtsgericht unter⸗ 
gebracht, zum Teil in den leeren Gefaͤngniszellen. Wir 
ſitzen damit zum erſten Male hinter „ſchwediſchen 
Gardinen“, beſehen neugierig die dicken Eiſenſtaͤbe vor 
den kleinen Luken, die kuͤmmerliche Einrichtung der 
Zellen. Doch es bleibt wenig Zeit zu Betrachtungen. 
Gepaͤck abgelegt und dann ſchleunigſt wieder zu den 
Fahrzeugen. Herunter mit dem uͤberfluͤſſigen Bau— 
material und Geraͤt. Nur das eben Erforderliche bleibt 
droben. Zehn Minuten ſpaͤter rollen unſere Karren 
wieder zum Tor hinaus. — 

Der Bautrupp bewegt ſich in leichtem Galopp. 
Die beiden Telegraphiſten an der Trage haben den 
Anfang des Kabels zur Zentrale hineingereicht. Schnell 
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verſchwinden ſie um die naͤchſte Straßenecke. Schwirrend 
dreht ſich die Trommel. Mit geſchickter Hand verlegt 
der mit der Drahtgabel das duͤnne Kabel in die Baͤume, 
benuͤtzt vorſpringende Geſimſe, Dachrinnen, Fenſter⸗ 
laͤden und Reklameſchilder als Auflager für feine 
Strippe. Nur geſchwind vorwaͤrts. Kreuz und quer. 
geht's durch anſteigende Straßen. Der Rand des 
Staͤdtchens ift erreicht. An einzelnen Zigeunerbehau— 
ſungen vorbei. Die Inſaſſen ſtehen vor ihren Huͤtten, 
gaffen uns an. Einige huͤbſche Buben in maleriſch zer: 
lumpten Kleidern ſchieben ſich bettelnd heran. Kupfer— 
muͤnzen fliegen in den lehmigen Moraſt. Mit einem 
Hechtſprung ſauſen die kleinen, braunen Kerlchen nach, 
klauben mit flinken Haͤnden im Schmutz herum, ſtoßen, 
raufen und pruͤgeln ſich um die Beute, vollfuͤhren, klein 
und halbnackt wie ſie ſind, einen Bauchtanz mit allen 
moͤglichen, nicht wiederzugebenden Koͤrperverrenkungen. 
Aus den Huͤtten kommt Armeleutegeruch. 

Wir bauen weiter. Mehr und mehr ſteigt der Weg 
an. Unſere ſchweren, großen Pferde dampfen. Die 
Laſt der kleinen zweiraͤderigen Gebirgskarren — die 
großen, vierraͤderigen Bauwagen, die uns durch ganz 
Belgien und Nordfrankreich trugen, mußten im Depot 
zuruͤckbleiben — iſt nicht groß; doch die Wege ſind vom 
vielen Regen weich. Spaͤrlicher werden die Baͤume, 
niedriges Geſtruͤpp nur entſproßt dem Felſen. Wir 
bauen in Sicht des Feindes. Jeden Augenblick kann er 
uns einige Granaten oder Schrapnelle auf den Pelz 
brummen. Alſo moͤglichſt Deckung. 

Weiter koͤnnen die Pferde nicht. Immer ſchroffer 
-fteigt der Berg an. Tiefe Regenrinnen kreuzen unferen 
Pfad. Die Karren muͤſſen zuruͤckbleiben. Ihr Inhalt 
wandert auf die Schultern der Telegraphiſten. Sie 
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ſind jetzt Leitungsbauer und Tragtiere. Pruſtend windet 
ſich der Trupp durch dichtes Geſtruͤpp, ſtolpernd und 
keuchend geht's uͤber Felsgeroͤll, tiefe Einſchnitte und 
glitſchige Schlammulden. Doch das Ziel iſt nicht mehr 
fern. Oben, faſt auf der Bergkuppe, winken Block⸗ 
huͤtten; dort ſteht das Scherenfernrohr, zu ihm ziehen 
wir unſere Strippe. Haͤufiger loͤſen fich die Telegraphiſten 
an der Trage ab. Ofters muß verſchnauft werden. 
Endlich ſind wir oben. Schnell den Feldfernſprecher 
aufgeſtellt, die Erdleitung geſtreckt und beide Leitungen 
an den Apparat gelegt. Zwei-, dreimal ſchwirrt die 
Kurbel des Induktors. 

„Hier Zentrale Orfova,” toͤnt's durch das Tele⸗ 
phon. 

„Hier Artilleriebeobachtung auf Höhe ... Wir 
ſind eben mit der Leitung fertig geworden; wie iſt die 
Verſtaͤndigung?“ 

„Verſtaͤndigung ausgezeichnet. Schluß.“ 

Erleichtert atmen wir auf. Alles hat gut geklappt. 
Nun koͤnnen wir einige Minuten der Naturbetrachtung 
widmen. Jeder wirft einen Blick durchs Scheren— 
fernrohr. Dreht es auf und nieder, kreuz und quer, 
ringsherum im Kreiſe. Silbern ſchlaͤngelt ſich am Fuße 
der Berge die Donau dahin. Ada Kaleh, die tuͤrkiſche 
Inſel inmitten des Stromes, liegt greifbar nahe. Eine 
ſerbiſche Granate riß ein Loch in den Turm der Moſchee. 
Nun hat er etwas Schlagſeite nach dem ungarifchen 
Ufer. Weiter ſtromabwaͤrts ragen die rumaͤniſchen und 
ſerbiſchen Bergketten, die der Donau den Durchgang 
jahrtauſendelang erſchwerten und ihr auch heute noch 
ein granitenes Hindernis entgegenſtellten: das Eiſerne 
Tor. Druͤben aber gleißen und funkeln die Berg— 
kuppen des Siebengebirges im Neuſchnee. Wunder⸗ 
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bares Naturſchauſpiel, ſo friedvoll und maͤrchenhaft 
inmitten der waffenlaͤrmdurchklirrten Welt! 

Deutlich erkennt das bewaffnete Auge am ſerbiſchen 
Ufer die Schuͤtzengraͤben und Drahtverhaue. Hin und 
wieder loͤſt ſich hinter uns ein grollendes Donnern, 
das lange in den Bergen herumirrt und nachzittert. 
Unſere Artillerie beginnt ſich einzuſchießen. 

Spaͤt am Abend treffen alle Gruppen im Quartier 
ein. Die erſte Nacht hinter Kerkergittern; immerhin, 
es iſt ein fideles Gefaͤngnis. Bald erklingen froͤhliche 
Lautenklaͤnge aus einer der Kabinen. Erlebniſſe des 
Tages werden ausgetauſcht. Die eine der Aufgaben iſt 
erfüllt: die Leitungen nach auswaͤrts find nun alle ge— 
ſtreckt. Bleiben für den naͤchſten Tag noch die Stadt: 
anſchluͤſſe, der uͤbernaͤchſte Morgen ſoll den Übergang 
bringen. 

Punkt ſieben Uhr fing das Artilleriekonzert an. Mit 
zwei Rollſalven ſetzte es ein. Dann heulten zwei 
Stunden lang deutſche und k. u. k. Granaten und 
Schrapnelle uͤber die Berge, die Stadt und den breiten 
Strom hinweg. Hinuͤber nach den ſerbiſchen Bergen. 
Um neun Uhr beginnen die Maſchinengewehre zu 
haͤmmern. Aha! Unten an der Donau wird es Ernſt, 
die Truppen ſetzen uͤber. An drei Stellen zugleich. 
Je zwei Pontone ſind zu Faͤhren ausgebaut. Darauf 
ſtehen die Sturmtruppen. Pioniere rudern. Hart 
kaͤmpfen ſie gegen die reißende Stroͤmung der ſtark 
angeſchwollenen Donau an. Sie werden ein gut Teil 
abgetrieben. Lange, bange Minuten ſchwimmen die 
Faͤhren auf dem Waſſer. Die erſten kommen druͤben 
an. Die Strandgeſchuͤtze decken ihre Landung. Dutzende 
ſolcher Faͤhren ſchwimmen jetzt auf dem Strom. Neue 
folgen. Druͤben ziehen die Kaͤmpfer Schwarmlinien 
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aus, zerſchneiden die Drähte, ſpringen úber die Gräben 
hinweg. Vereinzeltes Gewehrfeuer. Die Serben ziehen 
ſich in ihre Berge zuruͤck. Unſere Stuͤrmer aber folgen. 
Immer noch droͤhnen die Geſchuͤtze ... 

Um neun Uhr ſtießen die erſten Kaͤhne ab. Eine 
halbe Stunde ſpaͤter folgen zwei Gruppen Fern: 
ſprecher. Nachts wurde der Anfang des Flußkabels 
mit der ſchwachen Strippe verbunden und ins Waſſer 
hinein im Sande vergraben. Um halb zehn Uhr ſtoͤßt 
die Fähre ab. Schnell dreht fich die Rolle im Geſtell. 
Lautlos verſchwindet das ſchwere Kabel im Waſſer, 
ſenkt ſich zum Grunde. Eine Viertelſtunde ſpaͤter wird 
druͤben der Reſt des Kabels abgerollt, mit einem 
dünnen Kabel verbunden und ebenfalls eingegraben. 
Die Verlegung des erſten Flußkabels gelang. Weitere 
noch muͤſſen verlegt werden. Der andere Trupp nimmt 
die Arbeit auf. 

Im brennenden Dorf Tekija gilt's in groͤßter Eile 
eine Station zu errichten, das ſchwache Kabel dorthin 
zu fuͤhren. Die Wohnung eines Tierarztes erweiſt ſich 
als geeignet. Wenige Minuten ſpaͤter ſind die Apparate 
aufgeſtellt, iſt die Leitung angeſchloſſen und gepruͤft. 
Da reichen auch ſchon die Fernſprecher von der In— 
fanterie ihre Kabel in die eben errichtete Zentrale. Zu 
den beiden Leitungen geſellt ſich bald eine dritte. Im 
Tempo der an den Bergen emporklimmenden Schuͤtzen 
ſtrecken die Infanteriſten ihre Leitungen. Über die neue 
Vermittlung in Tekija hinweg iſt die telephonifche 
Verbindung des Generalſtabes in Orſova mit den immer 
weiter vordringenden Truppen trotz des breiten, tren— 
nenden Stromes wiederhergeſtellt. Anfragen, Befehle, 
Anordnungen ſchwirren bald heruͤber und hinuͤber. 
Um dreiviertel zehn Uhr werden die erſten Gefangenen 
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eingebracht, darunter zwei Frauen, die mit Waffen 
bei den ſerbiſchen Soldaten angetroffen worden. — 
Unfer Zug bekommt weitere Uuftráge. Die vor: 
ruͤckenden Truppenmaſſen haben nicht genügend Fern: 
ſprecher. Die angeforderte Verſtaͤrkung kann erſt in 
einigen Tagen zur Stelle ſein. Wir muͤſſen einſpringen. 
Vier Stationen haben wir bereits dauernd beſetzt. 
Weitere Leitungen muͤſſen gebaut, neue Stationen er— 
richtet und beſetzt werden. Immer kleiner werden die 
Gruppen, immer groͤßer die Schwierigkeiten beim Bau. 
Die Wege in Ungarn waren infolge des unaufhoͤr— 
lichen Regens und der ſtarken Beanſpruchung aͤußerſt 
zer fahren; in Serbien ſpotten fie aller Beſchreibung. 
An Menſch und Tier werden die allerhoͤchſten An— 
forderungen geſtellt; beide muͤſſen ihr Letztes hergeben. 
Wieder einmal bewegt ſich ein Bautrupp die Hoͤhe 
hinan. Zu der Flut duͤnnen Schlammes, die lavaartig 
aus den Bergen den ſchmalen Pfad herunterplaͤtſchert, 
geſellt fich von oben klaͤtſchender, kalter Regen. Von 
allen Seiten gurgeln kleine Rinnſale hernieder, den 
Schlamm auf dem Pfad immer mehr verwaͤſſernd. 
Mißmutig, abgehetzt platſchen und ſtampfen die Pferde 
in der gelben Tunke. Fuͤrchterlich ſehen die Fahrer aus, 
die die Tiere am Halfter fuͤhren, bis zu den Huͤften, 
bis zum Hals hinauf ſpritzt ihnen der Schmutz, der 
von den Pferden bei jedem Tritt emporgefchleudert. 
wird. Der duͤnne Schlamm laͤuft ihnen an den Beinen 
wieder herunter, in die Stiefel hinein, fuͤllt ſie bis oben. 
Sie haben ſich in ihr Los ergeben, ſehen mit grimmigem 
Lachen, beide Arme ſteif vom ſchmutzigen Wams haltend, 
hernieder an der Beſcherung. Die ſchweren, durchnaͤßten 
Hoſen Elatfchen bei jedem Schritt gegen die Glieder. 
„Hallo, Achtung, wieder fo 'n verfl ... Loch!“ Der 
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Fahrer vom erſten Wagen ruft es aus. Sein Pferd 
fiel auf die Vorderfuͤße. Muͤhſam kaͤmpft es ſich wieder 
empor. Dem Karren jedoch wird das Loch zum Ber: 
haͤngnis. Ein ganz kurzes Ringen um die Gleich- 
gewichtslage. Verzweifelt zieht der Wagenleiter an der 
hochgehenden Seite. Das Verhaͤngnis iſt ſtaͤrker. Im 
naͤchſten Augenblick liegt der Karren auf der Seite. 
Mit ihm das Pferd, mit ihm unſere Ruckſaͤcke, unſere 
Schlafdecken. Es iſt zum Heulen. Da liegen nun die 
Decken in dieſem dreifach, nein, tauſendfach ver— 
wuͤnſchten Dreck. Womit nun abends, wenn die 
naſſen Kleider am Feuer haͤngen, den Koͤrper ein— 
wickeln? Oh, Peter von Serbien, wenn dich in dieſem 
Moment die deutſchen Fernſprecher zur Stelle gehabt 
haͤtten! 

Weiter koͤnnen die Pferde nicht. Und wenn hinterher 
ein ganzes Regiment Koſaken kaͤmen. Die letzten hundert 
Meter war's kein Ausſchreiten mehr; es war ein fort: 
waͤhrendes Straucheln, Fallen, Wiederaufrichten und 
Weiterwanken. Ihre Nuͤſtern ſind weit aufgeblaͤht, 
Schaum ſteht vor ihrem Maul. Sie pumpen die Luft 
ein wie Hochdruckkompreſſoren. Die Fahrzeuge muͤſſen 
umkehren. Das notwendige Baugeraͤt wandert wieder 
auf die Schultern der Telegraphiſten. 

Endlich iſt auch dieſe Hoͤhe erklommen. Eine kleine 
Lehmhuͤtte mit zwei Raͤumen bietet Unterſchlupf. In 
dem einen Raum hockt der Regimentsſtab, in dem 
anderen errichten wir Station. Einer von uns muß 
wachbleiben. Wir knobeln. Todmuͤde ſinkt alles bis 
auf den Dienſthabenden in das zertretene, ſchon von den 
Serben benuͤtzte Heu. Eſſen mag keiner. Die naſſen 
Kleider moͤgen auf dem Leibe trocknen. Kalt dringt die 
feuchte Luft durch die rohgezimmerte, ſchlechtſchließende 
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Túr. Froͤſtelnd verkrauchen fich die ſchlafenden Tele⸗ 
graphiſten noch mehr ins Heu. — 

So, diesmal wird's beſſer gehen. Wir haben zehn 
Tragtiere erhalten. Mit Treibern. Erſtaunlich, was 
ſich alles auf dem Ruͤcken dieſer kleinen, munteren 
Pferdchen verſtauen laͤßt. Noch fehlt uns freilich die 
Übung. Bald fo, bald fo verladen wir unſere Kabel: 
trommeln, Feldfernſprecher, Batterien, Schreibmate⸗ 
rialien und ſonſtigen Geraͤte. Endlich haben wir's er⸗ 
faßt. Das Problem der guͤnſtigſten Beladung von Trag⸗ 
tieren iſt geloͤſt. Noch nicht ganz einwandfrei, wie wir 
zwei Stunden ſpaͤter erfahren ſollten. Einſtweilen aber 
ſind wir froh, daß wir alles Geraͤt und unſer eigenes 
Gepaͤck untergebracht haben. 

Stolz ziehen wir aus zum Leitungsbau. So was 
hat uns ſchon lange gefehlt. Nach dem einjaͤhrigen 
Stellungskrieg im Weſten mit dem dauernden Stations- 
dienſt gefaͤllt uns die Kraxelei in den ſerbiſchen Bergen 
ganz ausgezeichnet. Trotz alledem und alledem. Richtige 
Gebirgs fernſprecher find wir geworden; immer mitten 
drinnen in den erſten vorgehenden Kolonnen, in dem 
Wirrwarr durcheinanderflutender Truppen, Wagen und 
Reiter. 

Laͤngſt wandeln wir auf Pfaden, die fuͤr die Karren 
unmoͤglich geweſen waͤren. Doch unſere Tragtiere ver— 
ſagen nicht. Sie klettern ſo ſicher wie wir, ſind uns an 
Ausdauer noch uͤberlegen. Wir koͤnnen das Hohelied 
des Tragtieres gar nicht laut und oft genug ſingen. 
Natuͤrlich, wenn man ſo das erſte Mal mit ſolchen 
Geſchoͤpfen zuſammenarbeitet und die Kerlchen ſo willig 
und folgſam findet. 

„Doch mit des Geſchickes Maͤchten ...“ Nein, auch 
im Kriege, auch in den ſerbiſchen Bergen nicht. Der 
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Teufel mochte wiſſen, was plößlich in das eine Trag: 
tier gefahren war. Vielleicht er ſelbſt. Das Kerlchen 
bockt. Bekommt guten Zuſpruch, haͤßliche Schimpf⸗ 
worte an den Kopf geworfen. Einer hat einige Stuͤck⸗ 
chen Zucker. Mit Behagen zermahlt es die wonnige 
Atzung. Doch es bleibt ſtehen. Iſt nicht vom Platz zu 
kriegen. Wir muͤſſen weiter. Fordern den Treiber auf, 
das ſtoͤrriſche Tier in Gang zu ſetzen. Der ſchickt ſich 
an, auf rumaͤniſch einen laͤngeren Vortrag uͤber Trag⸗ 
tieres Tuͤcken und Launen vom Stapel zu laſſen. Wir 
verſtehen kein Wort, haben auch keine Luſt, uns von dem 
Treiber uͤber die Seele der Pferde im allgemeinen und 
uͤber die des ſtoͤrriſchen Teufels im beſonderen unter⸗ 
richten zu laſſen. Wie auf Kommando ſtrecken ſich 
mehrere Arme gebieteriſch in Richtung unſeres Zieles. 
Er verſteht. Will antraben. Das Tragpferd verſteht 
vielleicht auch. Mag nicht antraben. Bleibt das ſeit 
alters bekannte Erziehungsmittel. Ein duͤrrer Aſt iſt 
bald gefunden. „Hallo, hui, hui!“ Klatſchend ſauſt der 
Knuͤppel hernieder. Am Halfter zieht einer der Treiber. 
Ein ploͤtzlicher, gewaltiger Seitenſprung. Etwa zehn 
Meter tiefer bleibt das ſich uͤberſchlagende Tier in einem 
dichten Geſtruͤpp haͤngen. Unſere Kabeltrommeln ſind 
in Schwung gekommen. Tief unten, in einer Regen⸗ 
rinne, finden wir ſie wieder. Seitdem iſt fuͤr uns das 
Problem der Tragtierbeladung reſtlos gelöft. 
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Aus den Erinnerungen eines Tierarztes 
Von A. Oskar Klaußmann 


s war an einem warmen Auguſttage, als ich 
(Es Buͤcher fortpackte, weil ich ihrer nicht 

mehr bedurfte. Vorlaͤufig ſollte mir wenigſtens 
niemand zumuten, ein Buch in die Hand zu nehmen, 
das mit meinem Beruf zuſammenhing. Ich hatte 
mein Staatsexamen als Tierarzt beſtanden und den. 
philoſophiſchen Doktor erworben; man hatte mich ſo— 
zuſagen auf das geſamte Tierreich „losgelaſſen“. Am 
erſten Oktober ſollte ich eine Stellung als Aſſiſtent am 
Schlachthof antreten. Da ich wegen eines etwas kurzen 
linken Beines militaͤrfrei war, konnte ich daran denken, 
den September noch zu gruͤndlicher Erholung zu ver— 
wenden. Allein es kam anders! Eines Morgens, als ich 
nichts Boͤſes ahnend im Bette lag, uͤberfiel mich ein 
alter Herr meiner Verbindung, Tierarzt wie ich, nur 
mit einer langjaͤhrigen, weitverzweigten und wertvollen 
Praxis. Er erklaͤrte mir, daß er von meinen Bummel⸗ 
geluͤſten gehoͤrt habe und gekommen ſei, ſie mir aus⸗ 
zutreiben. Solch ein Leben ohne Arbeit ſei ſchaͤdlich 
und wuͤrdelos, und er fuͤhle ſich fuͤr einen jungen 
Kollegen verantwortlich. 

Ich muß geſtehen, daß ſchon ſeine Einleitung mir 
unbehaglich war. Dann kam er ſchnell zur Sache. 
Er waͤre als Stabsveterinaͤr fuͤr die Zeit des Krieges 
eingezogen, und ich muͤſſe ſeine Praxis uͤbernehmen. 
Ich ſolle bei ihm wohnen, bekaͤme dreihundert Mark 
bei freier Station und koͤnne außerdem ſeinen Wein— 
keller leertrinken. Seine Zigarren und fein Diener ſtuͤn⸗ 
den zu meiner Verfuͤgung, und ich haͤtte Gelegenheit, 
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mich etwas einzuarbeiten und meine Tier- und Menſchen⸗ 
kenntnis zu erweitern. 

In ſeiner Praxis ſei naͤmlich die Behandlung der 
Patienten oftmals durchaus nicht die Hauptſache, ſon— 
dern die Behandlung der Beſitzer der Patienten ſpiele 
in vielen Faͤllen die bedeutendere Rolle. Die Patienten 
ſelbſt ſeien Luxustiere, koſtbare Exemplare von Pferden 
und Hunden, Katzen und Voͤgeln. Die Tiere waͤren 
verwoͤhnt, ihre Beſitzer oft noch mehr; und man zahle 
gern ein hohes Honorar, wenn ein Lieblingstier am 
Leben blieb. Aber die Leute verlangten manchmal eine 
ganz eigenartige Behandlung. Er koͤnne deshalb nicht 
jedermann zu ſeiner Vertretung brauchen, und wenn 
er mich dazu auserſehen habe, ſo ſei das eine Ehre fuͤr 
mich, die ich anſcheinend nicht einmal genuͤgend zu 
ſchaͤtzen wuͤßte. 

Darin hatte er nun allerdings recht, und ich ſagte 
das auch glatt heraus. Monatelang hatte ich ge— 
buͤffelt, in der Stube gehockt, Tag und Nacht keine Ruhe 
gehabt, und jetzt, wo ich mich erholen wollte, hing er 
mir feine Praxis auf, die fich nicht nur auf die koͤrper— 
lichen Gebrechen der Tiere, ſondern auch noch auf die 
ſeeliſche Behandlung ihrer Beſitzer erſtreckte. 

„Du haſt die Sache richtig erfaßt,“ ſagte ſchmunzelnd 
mein alter Herr, „du ſollſt nicht nur Tierarzt, ſondern 
auch Pſychologe ſein. Du wirſt viel dabei lernen und 
Er fahrungen machen, die dir in der Viehhofpraxis, der 
du entgegengehſt, nicht beſchieden ſind. Anſtatt Geld 
totzuſchlagen, wirft du verdienen. Zu anftrengend übri: 
gens wird es nicht werden; der groͤßte Teil meiner 
Patienten iſt mit den Beſitzern verreiſt. Man wird 
dich in der Sprechſtunde kaum uͤberlaufen.“ 

Ich ſah ein, daß mir nichts anderes uͤbrigblieb, 
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als auf jeinen Vorſchlag einzugehen. Und übrigens 
hatte er ja eigentlich recht: Wald⸗ und Wieſenduft, 
Berge und Seen liefen mir nicht weg, und eine Cr- 
holung, die noch dazu etwas einbrachte, war auch nicht 
zu verachten. 


Am naͤchſten Morgen ſaß ich in feinem Arbeits- 
zimmer und behandelte einige Tiere, die man mir in 
die Sprechſtunde gebracht hatte. Dann machte ich in 
Doktor Keils Begleitung zu Wagen meine Kranken⸗ 
beſuche bei einigen Pferden, einem Papagei und einem 
Kakadu und erkundigte mich nach dem Befinden einiger 
von den verreiſten Beſitzern in Obhut der Dienerſchaft 
zuruͤckgelaſſenen Haustiere. In der Nachmittagſprech⸗ 
ſtunde erſchien noch eine Katze, von einem Maͤdchen in 
einem Korbe gebracht, und mein Tagewerk war getan. 
Anſtrengend oder aufregend erſchien die Sache nicht. 
Wenn es nicht ſchlimmer wurde, ſtand mir eine viel⸗ 
monatige Faulenzerei bevor, die auch als Erholung 
gelten konnte. 
| Tags darauf brachte ich Keil zur Bahn, hielt dann 

meine Sprechſtunde ab, die nur wenig beſucht war. 
Dann machte ich einige Viſiten, aß Mittag und kehrte 
eine Stunde vor Beginn der Nachmittagſprechzeit 
zuruͤck. Ich befahl Franz, mich kurz vor drei Uhr zu 
wecken, hatte mich aber kaum zu einem Mittagſchlaͤfchen 
ausgeſtreckt, als der Eintritt des Dieners den leiſe 
kommenden Schlummer verſcheuchte. 

„Entſchuldigen Sie, daß ich ſtoͤre, Herr Doktor, aber 
es iſt ein Maͤdchen da, das ſich nicht abweiſen laſſen will. 
Der Herr Doktor moͤchten doch ſofort zu einem kranken 
Hunde kommen.“ 

„Handelt es ſich um Kundſchaft von euch?“ 
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„Nein.“ 

Argerlich über die Störung erhob ich mich. 

Ein niedliches Dienſtmaͤdchen ſtand im Flur und 
trat mir, als ich das Zimmer verließ, raſch entgegen. 
Es handle ſich um einen Hund, der die Kraͤmpfe habe. 
Und die Herrſchaft ſei in der groͤßten Beſorgnis. Das 
Maͤdchen ſprach aufgeregt und betonte immer wieder, 
daß irgend ein Fraͤulein Hannchen in Verzweiflung 
ſei und nicht wuͤßte, was ſie tun ſolle, wenn der Hund 
ſtuͤrbe. | 

Laͤchelnd erkundigte ich mich, wo „Fräulein Hann: 
chen“ wohne, erfuhr, daß die Familie Buchwald hieß, 
in der naͤchſten Querſtraße wohne, nahm meinen Hut 
und ging mit. Waͤre es meine eigene Praxis geweſen, 
haͤtte ich vielleicht nicht dieſen Eifer gezeigt, aber ich 
hatte Pflichten gegen Keil, dem ich vielleicht neue Kund⸗ 
ſchaft zufuͤhrte. Das Maͤdchen lief ſo, daß ich kaum 
mitkam; ſie flog vor mir die Treppe hinauf, ſchloß 
die Flurtuͤre auf und ſtuͤrzte mit einem: „Der Doktor 
kommt!“ hinein. 

Ich folgte ziemlich atemlos und traf ſchon in der 
Diele eine junge Dame, deren Erſcheinung mich auf 
den erſten Blick gefangennahm. Sie mochte anfangs 
der Zwanziger ſein, und der Ausdruck der Traurigkeit 
mit den muͤhſam verhaltenen Traͤnen in ihren Augen 
machte ſie nur noch anziehender. Sie fuͤhrte mich in 
ein Zimmer, wo in einem gepolſterten Korb ein braun: 
und ſchwarzgefleckter Hund ſcheinbar leblos lag. 

Ich nahm den Korb auf und ſtellte ihn auf den 
Tiſch, um das Tier zu unterſuchen. Es war ein Malteſer⸗ 
huͤndchen, das ſchon recht alt ſein mußte, wie ich aus 
dem grauen Schleier ſeines linken Auges ſchloß. Das 
Tier zuckte und ſchien zu leiden. Ich hob es vorſichtig 
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heraus und verſuchte es auf die Beine zu ſtellen, aber 
mit einem leiſen Stoͤhnen ſank es auf dem Teppich 
zuſammen. 

Es war mir klar, daß ich eine Laͤhmung vor mir 
habe, und ich fragte nach der Zeit des erſten Auftretens 
der Erſcheinung. Das Fraͤulein Hannchen ſagte mir, 
daß der Hund ſeit zwei Tagen mangelnde Freßluſt ge— 
zeigt, aber erſt ſeit heute morgen die Bewegungsfaͤhig— 
keit verloren habe. Mit einer Erregung, die ich bei 
dem Objekt, dem ſie galt, nicht verſtand, bat ſie mich 
unter Traͤnen, dem Hunde zu helfen. Ich wiſſe nicht, 
was von dem Leben des Hundes abhaͤnge. 

Verwundert ſchuͤttelte ich den Kopf und unterſuchte 
den Hund nochmals genau. Es war zweifellos eine 
Laͤhmung, aber da man mich ſo rechtzeitig gerufen, 
wuͤrde ſie ſich durch einen raſchen Eingriff beſeitigen 
laſſen. Meine Injektionsſpritze und ein Medikament 
aus der Apotheke brauchte ich; mehr wuͤrde nicht noͤtig 
ſein. Ich ordnete an, den Hund ruhig liegen zu laſſen, 
bis ich wiederkaͤme, und eilte ſelbſt fort, das Noͤtige zu 
holen. 

Wenn das Tier gerettet werden ſollte, konnte es 
nur durch eine Strychnininjektion geſchehen. Nicht 
umſonſt hatte ich eben erſt mein Examen gemacht: ich 
wußte genau, daß man fuͤr das Kilo Koͤrpergewicht beim 
Hund ein Milligramm Strychnin nahm. Das Tier wog 
nach meiner Schaͤtzung etwa drei Kilogramm, es waren 
alſo drei Milligramm erforderlich. In der Apotheke 
ſchrieb ich ſelbſt das Rezept und las es nochmals ſorgfaͤltig 
durch; ja, es war richtig, 0,003 Gramm ſtand darauf. 

Kaum eine Viertelſtunde ſpaͤter hatte der Hund die 
Strychninloͤſung unter der Haut. Das Tier war voͤllig 
teilnahmlos und regte ſich auch beim Einſtich kaum. 
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Auch geraume Zeit nach der Injektion lag es noch 
ebenſo unempfindlich und ohne Bewegung in ſeinem 
Korb. 

Ich verordnete, daß der Hund in ein verdunkeltes 
Zimmer gebracht werde und moͤglichſt ungeſtoͤrt fich 
ſelbſt uͤberlaſſen bliebe. Dann ſchickte ich mich an zu 
gehen. 

Hannchen Buchwald geleitete mich bis an die Tuͤr 
und dankte mir fuͤr meine raſche Hilfe. 

Aber mir ſchien, als ob ſie noch etwas auf dem 
Herzen habe. Als ich mich verabſchieden wollte, hielt 
ſie mich zuruͤck. Sie ſagte, daß ihr meine Verwunderung 
uͤber ihr Betragen nicht entgangen waͤre, und daß ſie 
mir daher eine Aufklaͤrung geben muͤſſe, damit ich ſie 
nicht fuͤr eine Hundenaͤrrin halte. Die Sache ſei ſo: 
der Hund ſtamme von einer verſtorbenen Tante, die 
ein großes Vermoͤgen hinterlaſſen habe mit der Be— 
dingung, daß die Nutznießung dieſes Vermoͤgens ſo 
lange der Familie zufallen ſolle, als der Hund lebe; 
ſo wußte ſie fuͤr den Hund eine gute Pflege geſichert. 
Wenn der Hund ſterbe, ſo bleibe ihren Eltern nur eine 
verhaͤltnismaͤßig kleine Rente, und das uͤbrige Geld 
falle an wohltaͤtige Stiftungen. In wenigen Tagen 
waͤre die Rente faͤllig und der Verluſt, den die Eltern 
erleiden wuͤrden, ſei bedeutend. Augenblicklich hinge 
viel davon ab, daß die Verhaͤltniſſe ſich nicht aͤndern. 
Die Mutter ſei ſchwer leidend und mit dem Vater ins 
Bad gereiſt. Beide wuͤßten nicht, was hier vorgehe, 
und ſie habe die ganze Verantwortung zu tragen. 

Ich beruhigte Fraͤulein Hannchen und eilte nach 
Hauſe. Meine Nachmittagſprechſtunde verlief ziemlich 
ereignislos. Ein Kakadu, der ſich ein Stuͤck aus dem 
Schnabel herausgebrochen, und ein Hund, dem zwiſchen 
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Tuͤr und Schwelle die Hinterpfote gequetſcht worden 
war, erſchienen als die einzigen Kranken. 

Als niemand mehr kam, zuͤndete ich mir eine Zigarre 
an und legte mich aufs Sofa. Meine Gedanken um⸗ 
kreiſten das Erlebnis des Vormittags: eine verrückte 
alte Jungfer, die einem Hunde zuliebe ein unſinniges 
Teſtament machte, und ein lebensfriſches, ſtrahlend 
ſchoͤnes Maͤdchen, das ſich die Augen ausweinte, weil 
der Hund ſterben wollte. Dieſe Augen! Bei dem 
letzten Bilde meiner Betrachtung blieben meine Ge— 
danken ſtehen, und ich ſuchte mir die Einzelheiten der 
ganzen anmutigen Erſcheinung des Maͤdchens zu ver— 
gegenwaͤrtigen. Nein, der Hund mußte gerettet wer— 
den; das nahm ich mir feſt vor. | 

Eine Viertelſtunde ſpaͤter war ich ſchon wieder auf 
dem Wege zu Buchwalds, um nach dem Hunde zu 
ſehen — ſo wenigſtens redete ich es mir ein. Ein wenig 
aufgeregt ſtieg ich die teppichbelegten Stufen hinan. 

Das Dienſtmaͤdchen oͤffnete, und meine erſte Frage 
galt dem Hunde. Der ſchlafe, ward mir zur Antwort, 
haͤtte ſich uͤberhaupt nicht mehr gemeldet, und das 
Fraͤulein ſchlafe ebenfalls, in dem gleichen Zimmer wie 
der Hund. Sie ſei von der Aufregung ganz erſchoͤpft. 
Aber — wenn der Herr Doktor wolle, wuͤrde ſie das 
Fraͤulein wecken. Natuͤrlich verneinte ich. Morgen wuͤrde 
ich wiederkommen. 

Das Dienſtmaͤdchen legte mir das Schickſal des 
Hundes, das mit dem ihrer Herrſchaft ſo eng verknuͤpft 
war, nochmals mit eindringlichen Worten ans Herz. 
Ich ſolle doch tun, was in meinen Kraͤften ſtehe — das 
Fraͤulein ſei eine ſo liebenswuͤrdige, gutmuͤtige und 
freundliche Dame. 

Trotzdem ich von dieſen ausgezeichneten Eigen⸗ 
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ſchaften eigentlich keine Ahnung haben konnte, bez 
ſtaͤtigte ich doch die letzten Worte des Maͤdchens mit 
einer vorlaͤufig nicht recht begruͤndeten Waͤrme. Arger⸗ 
lich úber mich und etwas enttaͤuſcht über den nutzloſen 
Beſuch ging ich nach Haufe. ... 

Wenn ſich die Seele des Menſchen beſonders ſtark 
mit irgend einer Sache beſchaͤftigt, dann kehren die Er⸗ 
ſcheinungen des Tages und der Wirklichkeit im Traume 
wieder, oft ſeltſam verworren und phantaſtiſch vor⸗ 
geruͤckt. Ich hatte mich abends zeitig zu Bett gelegt und 
wohl ſchon einige Stunden geſchlafen, als mir traͤumte, 
ich ſei abermals im Examen. Vor mir ſaß der Pro⸗ 
feſſor, den ich am meiſten fuͤrchtete. Aber nicht ein 
gelehrter Kollege nahm neben ihm den Platz ein, fon: 
dern es war Fraͤulein Hannchen Buchwald, und ſie 
nickte mir freundlich zu. Ich empfand doppelte Angſt, 
denn mir ſchauderte bei dem Gedanken, mich mit 
meinen Antworten gerade vor dem Fräulein zu blaz 
mieren. Aber es ging ganz gut. Natuͤrlich ſpielte auch 
die Hundeangelegenheit in den Traum hinein, und 
Profeſſor Bruͤckner fragte mich: „Was wuͤrden Sie 
bei Laͤhmung eines Hundes anwenden?“ 

„Ich wuͤrde dem Tiere eine Strychnineinſpritzung 
geben,“ antwortete ich, und Profeſſor Bruͤckner nickte 
wohlwollend, waͤhrend mir Fraͤulein Hannchen er⸗ 
mutigend zulaͤchelte. 

„Welche Doſis geben wir in dieſem Falle?“ 

„Ein Milligramm pro Koͤrpergewicht des Tieres,“ 
antwortete ich prompt. 

„Sie behandeln das Huͤndchen dieſer Dame,“ fuhr 
der Profeſſor fort. „Wie ſchwer iſt es?“ 

„Ungefaͤhr drei Kilogramm.“ 

„Wieviel Strychnin muͤſſen Sie alſo verſchreiben?“ 
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„Drei Milligramm, Herr Profeſſor.“ 

„Sehr richtig, alſo 0,003 Gramm! Und nun ſehen 
Sie einmal gefaͤlligſt nach, was Sie da geſchrieben 
haben! “Dabei uͤberreichte er mir das Rezept, das ic | 
in der Apotheke abgegeben. 

Ich warf einen Blick darauf und erbleichte: mit un⸗ 
erbittlicher Deutlichkeit ſtand dort die Zahl 0,03. Als 
ich aufblickte, ſah ich den Blick des Profeſſors ſtreng 
und vorwurfsvoll auf mich gerichtet, und Fraͤulein 
Hannchen ſchluchzte laut. 

„Sie haben dem armen Tier die zehnfache Doſis 
gegeben und es umgebracht, Sie Moͤrder!“ ſagte der 
Profeſſor unerbittlich, und wie ein hundertſtimmiges 
Echo, dem ein dumpf hallender Donner folgte, klang 
es zuruͤck: Moͤrder, Moͤrder! 

Aber der Donner wurde ſtaͤrker und verſchlang end— 
lich das entſetzliche Wort. Ich erwachte und hoͤrte, daß 
man an meiner Tuͤr pochte. „Wer iſt da?“ fragte ich. 

„Ich, Franz,“ toͤnte es hinter der Tuͤr; „der Kutſcher 
vom Herrn Kommerzienrat Lorenz iſt da. Das eine 
Kutſchpferd hat die Kolik, und der Herr Doktor moͤchten 
doch raſch hinkommen.“ 

Ich ſah mich um; es war heller Tag. „Der Kutſcher 
ſoll warten, ich komme ſofort mit!“ Schnell ſprang 
ich aus dem Bett, wuſch mich und kleidete mich an. 
Dabei fiel mir der Traum ein und die falſche Doſierung 
der Strychnininjektion. Bei dem klaren Gedanken an 
die Moͤglichkeit dieſes Verſehens uͤberlief es mich kalt. 
Wenn ich dem Hund die zehnfache Doſis gegeben hatte! 
Ich ſuchte und fand ſchließlich in meiner Rocktaſche das 
Flaͤſchchen, das die Loͤſung enthalten. Da ſtand es 
deutlich auf der Beklebung: „O,o3!“ 

Das Flaͤſchchen zitterte in meiner Hand. Zehnmal, 


r 
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zwanzigmal ſah ich hin, ob es keine Taͤuſchung ge— 
weſen, aber die unerbittlichen Ziffern blieben ſtehen. 
Es fehlte eine Null; der Hund hatte die zehnfache 
Doſis erhalten und war natuͤrlich tot. 

Aber um das Tier handelte es ſich nicht mehr: eine 
ganze Familie hatte ich ungluͤcklich gemacht. Das Bild 
des reizenden Maͤdchens ſtieg vor mir auf. Wie gelaͤhmt 
ſaß ich und ſtarrte vor mich hin. Dann fiel mir der 
wartende Kutſcher ein, und ich machte mich zum Gehen 
bereit. Eine Taſſe Kaffee, die Franz mir brachte, ſtuͤrzte 
ich hinunter, und wir fuhren ab. 

Halb betaͤubt ſaß ich im Wagen und haͤtte nicht 
ſagen koͤnnen, durch welche Straßen mich der Kutſcher 
fuͤhrte. Ich kam erſt wieder einigermaßen zu mir, als 
ich im Stall des Kommerzienrats ſtand und das Pferd 
ſchlagend und ſtoͤhnend am Boden liegen ſah. Das 
Tier hatte gerade einen Anfall und waͤlzte ſich auf 
der weichen Torfſtreu. Kommerzienrat Lorenz ſelbſt, 
ſowie ein Diener und der Gaͤrtner ſtanden dabei. 

Nach dem Anfall blieb das Pferd wie tot auf der 
Seite liegen. Der eigentuͤmlich ſtiere Blick ſowie der 
ſtarke Schweißausbruch wieſen deutlich auf eine Kolik. 
Der Puls war hart und beſchleunigt, die Atmung un— 
regelmaͤßig und raſch. Das Krankheitsbild war voll— 
ſtaͤndig klar; ich ſtellte danach meine Diagnoſe auf rheu— 
matiſche Kolik und beruhigte den aufgeregten Kutſcher. 
Selbſt bei ſorgfaͤltigſter Pflege, bei ſtreng geregelter 
Fuͤtterung und beſter Behandlung kaͤmen derartige Er— 
kaͤltungen oder Krampfkoliken vor. Im uͤbrigen be— 
ſtuͤnde keine Gefahr, da man mich fo rechtzeitig gerufen. 
Ich ſchrieb ein Rezept — die Zahlen uͤberlegte ich mir 
dreimal genau — und ſchickte den Diener raſch in die 
Apotheke. Dann ließ ich dem Tiere Decken unterlegen, 
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damit es bei der Wiederkehr des ynfalle nid nicht zu en 
komme, und unterfuchte das Tier, um feftzuftellen, ob 
vielleicht die Kolik durch eine innere Verletzung hervor: 
gerufen ſein koͤnnte, aber es reagierte weder auf vor— 
ſichtiges Beklopfen noch auf Druck. Darauf ſetzte ich 
mit der Unterſuchung aus, denn der Anfall kam wieder. 

Nach einer Stunde hatte ich die Genugtuung, daß 
die Kraͤmpfe aufhoͤrten. Das Pferd lag zwar noch er— 
mattet auf der Seite, aber Puls und Atmung hatten 
ſich beruhigt. 

Die Einladung des d zum Fruͤhſtuͤck 
lehnte ich mit dem Bemerken ab, lieber noch bei dem 
Pferde bleiben zu wollen, um es zu beobachten. Aber 
ich tat das wirklich nicht allein aus Pflichtgefuͤhl und 
in der Abſicht, den Kommerzienrat zu beruhigen. Mir 
war vielmehr nach einem Fruͤhſtuͤck gar nicht zumute. 
Das Pferd zwar war ſicher gerettet; aber druͤben in 
der Wohnung bei Buchwalds lag ein toter Hund, den 
ich umgebracht hatte, und an ſeinem Korbe kniete 
ſchluchzend ein verzweifeltes Maͤdchen. 

Welch ein Gluͤck, daß ich nicht zu Hauſe war und 
geholt wurde, um den Tod des armen Tieres feſtzu— 
ſtellen. „Moͤrder, Moͤrder! Vernichter des Gluͤckes einer 
Familie! Unfaͤhiger, elender Kerl!“ 

Solche Schmeichelnamen ſagte ich bei mir ſelbſt. 
Aber alle Vorwuͤrfe machten weder den Hund lebendig 
noch erſetzten ſie der Familie Buchwald den großen 
Geldverluſt, den ich ihr durch meinen Leichtſinn ver— 
urſacht hatte. Nein, lieber den ganzen Tag bei dem 
kranken Pferde bleiben im Stall, als nach Hauſe gehen 
und den Jammer hoͤren, wenn die Weiber kamen und 
den Tod des Hundes berichteten. 

Mein Magen knurrte gewaltig, aber ich hielt aus. 
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Der Zuſtand des Pferdes beſſerte ſich zuſehends, es 
verſuchte ſich bereits aufzurichten und reagierte auf 
Streicheln und Zureden. 

Es war elf Uhr voruͤber, als mein Diener Franz er⸗ 
ſchien und mich bat, ich möge einen Augenblick heraus: 
kommen. Ich wußte, er hatte eine Nachricht fuͤr mich, 
die er mir in Gegenwart des Kutſchers nicht mitteilen 
wollte. Ich wußte auch, was fuͤr eine Nachricht es war. 

Das Maͤdchen von Buchwalds ſei ſchon zweimal 
dageweſen. Dem Hunde ginge es gut, aber das Fraͤu⸗ 
lein ſei ſehr aͤngſtlich und ließe Herrn Doktor bitten, 
doch ſo bald als moͤglich nach dem Tiere zu ſehen. 

„Wie geht es dem Hunde?“ fragte ich unglaͤubig. 

„Gut, Herr Doktor. Er hat gefreſſen und bewegt 
fich auch, wie es ſcheint, ohne Schmerzen. Das Fraͤu— 
lein und das Maͤdchen ſind ganz gluͤcklich daruͤber. 
Herr Doktor moͤchten nur bald hinkommen.“ 

Dem Verurteilten, der bereits den Hals in der 
Schlinge hat und plößlich erfährt, daß er begnadigt 
iſt, muß aͤhnlich zumute ſein, wie es mir war. 

Das Bieſt mußte eine Roßnatur haben, wenn es 
dieſe ungeheure Doſis vertrug. So war Hannchen nicht 
ungluͤcklich durch meine Schuld! Ohne mich laͤnger um 
das Pferd zu kuͤmmern, rannte ich zu Buchwalds, und 
Fräulein Hannchen öffnete mir ſelbſt. Sie ſah gluͤck⸗ 
ſtrahlend aus, und ihr Anblick brachte mich faſt um 
den Verſtand. 

„Tauſend Dank!“ Mit bezauberndem KLaͤcheln 
ſtreckte ſie mir beide Haͤnde entgegen, die ich wieder 
und wieder kuͤßte, bis man ſie mir erroͤtend und beſchaͤmt 
entzog. | 

Dann ſtand ich am Korbe des Hundes; das gute 
Tier leckte mir die Hand. Es konnte wirklich ſchon 
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wieder ſtehen und ſogar einige Schritte laufen. Ich 
ſchrieb ein Rezept und erklärte, am Nachmittag wieder: 
kommen zu wollen, dann lief ich fort; ich ſchaͤmte mich 
wegen meines verruͤckten Betragens. — — 

Eine ſchoͤne und heilige Sache war doch die Wiſſen⸗ 
ſchaft, aber auch ſie blieb nicht vor Irrtum bewahrt. 
Menſchen und Tiere gab es, die nichtswuͤrdig genug 
waren, am Leben zu bleiben, wenn ſie nach den Regeln 
der Wiſſenſchaft ſchon tot ſein mußten. Jedenfalls 
wollte ich der Sache auf den Grund gehen. Ich ging 
nach Hauſe, um mir ein Inſtrument zu holen, das ich 
bei dem Pferde des Kommerzienrats gebrauchen wollte, 
ſteckte das Flaͤſchchen, das die Strychninloͤſung ent— 
halten, zu mir und ging zur Apotheke. 

Hier ließ ich mir das Rezept vom Tage vorher geben. 
Da ſtand ganz richtig: 0,003. Mich hatte in der Nacht 
ein Alp gedruͤckt. Nun ſchlug ich natürlich gehörig 
Laͤrm und ſtellte feſt, daß die Loͤſung nur drei Tauſendſtel 
Gramm enthalten, daß aber der Lehrling, der das 
Rezept auf die Etikette des Flaͤſchchens kopierte, die eine 
Null fortgelaſſen hatte. In meiner Gegenwart wurde 
dem Lehrling von ſeinem Chef tuͤchtig klargemacht, 
welche Bedeutung in der Pharmazie die Nullen in den 
Dezimalſtellen haben. 

Darauf kehrte ich zum Kommerzienrat Lorenz zuruͤck, 
machte eine nochmalige Unterſuchung. Eine halbe 
Stunde ſpaͤter nahm das Pferd etwas warmes Futter. 
Der Beſitzer war außer ſich vor Freude und beſtand 
nun darauf, daß ich mit ihm fruͤhſtuͤckte, wogegen ich 
nichts mehr einzuwenden hatte. 

Wir aßen und tranken nicht wenig und nicht das 
Schlechteſte. So kam ich in dreifach beſeligter Stim— 
mung am Nachmittag zu Fraͤulein Hannchen. In dieſem 
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Zuſtande geſtand ich ihr alles, erzählte, wie noch nie 
ein weibliches Weſen ſolchen Eindruck auf mich ge— 
macht habe wie ſie, und welche Angſt ich durch den 
Apothekerlehrling ausgeſtanden hätte. Fraͤulein Hann: 
chen war ſehr geruͤhrt, weinte und nannte mich gut, 
pflichttreu und ſah mich dabei ſo lieb an, daß ich einer 
ploͤtzlichen Wallung nicht widerſtehen konnte und ſie 
kuͤßte. 

Ein halbes Jahr ſpaͤter war ſie meine Frau. Das 
Huͤndchen befand ſich in meiner beſonderen Obhut und 
lebte noch lange, uͤberlebte ſogar meine Schwiegereltern. 

So kann eine Null wohl einmal fuͤr Gluͤck und 
Ungluͤck einer ganzen Familie bedeutungsvoll werden. 
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Ye dem Fall von Niſch zogen die Serben ihre 


| Hauptſtreitkraͤfte auf dem linken Ufer der Morawa 

Tzuſammen und nahmen dort mit ſchwerer Artil⸗ 
lerie reich verſtaͤrkte, gut befeſtigte Stellungen ein. Der 
Mittel punkt ihrer Linie lag nordweſtlich von Leskowac. 
Die Bulgaren ruͤckten von Oſten vor und erreichten das 
rechte Morawaufer auf der Front Leskowac-Paracin. 
Wegen des ſchlechten Zuſtandes der Straßen war es den 
Bulgaren unmöglich, das Zubehör für die Kriegs- 
bruͤcken herbeizuſchaffen. 

Die Serben erkannten den Vorteil ihrer Lage und be⸗ 
ſchloſſen, daraus Nutzen zu ziehen. Waͤhrend ſie an allen 
uͤbrigen Fronten ſtarke Nachhuten zuruͤckließen, warfen 
fie fich mit ihren Kerntruppen, der Schumadia⸗, Drina⸗, 
Timok⸗ und Morawadiviſion, die von Koͤnig Peter per— 
ſoͤnlich befehligt wurden, auf die Bulgaren in der Ab— 
ſicht, die Front zu durchbrechen und zugleich die rechte 
Flanke und den Ruͤcken der bulgariſchen Truppen, die 
auf der Linie Dommurovici-Kacanik ſtanden, zu bez 
drohen und ſie ſo zum Ruͤckzug zu zwingen. Auf dieſe 
Weiſe waͤre es den Serben gelungen, ſich die Straße nach 
Kumanowo zu oͤffnen und den weiter ſuͤdlich bei Prilep 
kaͤmpfenden Streitkraͤften der Bulgaren in den Ruͤcken 
zu fallen. | 

Jedoch wurde auf bulgarifcher Seite die Gefahr 
rechtzeitig erkannt. Dem ſerbiſchen Durchbruchsverſuch 
wurde der entſchiedenſte Widerſtand geleiſtet, ſo daß alle 
Angriffe ſcheiterten. Alsdann gingen die Bulgaren 
zum Gegenſtoß vor, wobei ſie von Abteilungen ihrer 
erſten Armee unterſtuͤtzt wurden, die inzwiſchen auf das 
linke Morawaufer uͤbergeſetzt waren. 
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Nach dem Mißlingen ihres urſpruͤnglichen Planes 
bemuͤhten ſich die Serben, ihr Ziel auf einem anderen 
Weg zu erreichen. Um den Vormarſch der Bulgaren 
aufzuhalten, ließen ſie vor deren Front eine ſtarke 


Der bulgarifche Generalſtabschef General Joſtow. 


Nachhut zuruͤck und vereinigten ihre Hauptſtreitkraͤfte 
jenſeits der ehemaligen ſerbiſch-tuͤrkiſchen Grenze gegen 
die Linie Priſtina-Gilan-Dommurovici. Trotzdem be— 
maͤchtigten fich die Bulgaren Gilans. Die ſerbiſche 
Morawadiviſion uͤberſtieg die Kopiliaſkhoͤhen und ge— 


Das Aufziehen eines Scheinwerfers. 
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langte in den Rücken der nördlich von Gilan ftehenden 
bulgarifchen Truppen. Indeſſen wurde die Gefahr, 
die dieſe Umgehung barg, bald beſeitigt. Die Diviſion 
wurde umzingelt, und gegen 7000 Mann mußten die 
Waffen ſtrecken. Laͤngs der alten ſerbiſch⸗tuͤrkiſchen 
Grenze leiſteten die Serben zunaͤchſt verzweifelten Wider⸗ 
ſtand, ſo daß es uͤberall zu erbitterten Bajonettkaͤmpfen 
kam. Eine erhebliche Truppenmacht um Feriſovic 
zuſammenziehend, ſtießen ſie ſodann auf Gilan vor, 
um die Bulgaren einzuſchließen. Jedoch brach dieſer 
Angriff an der Standhaftigkeit der bulgariſchen Trup- 
pen zuſammen, die nun ihrerſeits nach dem Eintreffen 
von Verſtaͤrkungen die Offenſive ergriffen, den Feind 
warfen und ihn in der Richtung auf Priſtina ver⸗ 
folgten. 

Unterdeſſen war von den oͤſterreichiſch-ungariſchen 
und deutſchen Truppen die Vorwaͤrtsbewegung gegen 
die Serben mit allem Nachdruck fortgeſetzt worden. 
Oſterreichiſch⸗ungariſche Gruppen drangen von Nord: 
weſten her in den Sandſchak Novibaſar ein, beſetzten 
Priboj und Prijepolje, uͤberſchritten unter beſtaͤndigen 
Kaͤmpfen die bis zu 1500 Metern aufſteigenden Javor⸗ 
hoͤhen, ruͤckten gegen die Randberge des Beckens von 
Sjenica vor, erklommen von Ivanjica her die Lavada: 
planina und nahmen den 1931 Meter hohen Jankow 
Kamen im Sturm. 

Von Nordweſten her wurde der Einkreiſungsring 
vervollſtaͤndigt durch die Armee Koͤveß und die Armee 
Gallwitz, deren linker Fluͤgel ſich an die Bulgaren an⸗ 
lehnte. Nachdem der Übergang uͤber den Ibar er— 
kaͤmpft und Raska beſetzt worden war, drangen die 
deutſchen. Truppen der Armee Koͤveß im Rakkatal 
vor und eroberten nach erbittertem Kampf Novibaſar. 


+ 


gujdnvpldaag uhu wag Inv BunBiip 


ag au 129 Gdalo Luvag 1 i%uö,tg4a⸗Bo fag 


3 — — 


VII. 


1916. 


Digitized by Google 


194 Der Weltkrieg 


Gleichzeitig hatte fich die Armee Gallwitz nach Welten 
vorgeſchoben und Kurſumlje in ihren Beſitz gebracht. 

Somit waren auf der geſamten Front die Zugaͤnge 
zum Amſelfeld geoͤffnet. Unter ſteten Kaͤmpfen, wobei 
die Serben in der Verteidigung durch die Bodengeſtaltung 
weſentlich unterſtuͤtzt wurden, zog ſich die Einſchnuͤrung 
enger und enger. Mitrowitza und Priſtina waren die 
Stuͤtzpunkte für die Amſelfeldſtellungen der Serben. 
Gegen Mitrowitza zogen den Ibar aufwaͤrts oͤſterreichiſch⸗ 
ungariſche Truppen. Nach ſtarken Gefechten gewannen 
die Regimenter der Armee Koͤveß und Gallwitz die Lab— 
niederung, uͤberſchritten den Brvenicabach und griffen 
die letzte Stellung der Serben vor Priſtina, den Grdec 
und die Stolovihoͤhen, an. Von Suͤdoſten ſtießen die 
Bulgaren auf Priſtina vor. Oſterreichiſch⸗ungariſche 
Truppen eroberten unter heftiger Gegenwehr der 
Serben Mitrowitza, und jetzt wurde zum Schlag gegen 
Priſtina ausgeholt. Truppen der Armee Gallwitz 
drangen von Norden her in die Stadt ein, und faſt 
gleichzeitig betraten ſie nach zehntaͤgigen Kaͤmpfen gegen 
die ſerbiſchen Stellungen die Bulgaren. In voller 
Aufloͤſung zogen ſich die Truͤmmer des ſerbiſchen Heeres 
nach Weſten zuruͤck, das Amſelfeld war im Beſitz der 
Sieger. Von den deutſchen und oͤſterreichiſch-ungariſchen 
Truppen wurden bis zur Eroberung des Amſelfeldes 
úber 100 000 Serben gefangen und neben unúberfehz 
barem Kriegsmaterial aller Art 502 Geſchuͤtze erbeutet. 
Von den Bulgaren wurde ſofort die Verfolgung des 
fliehenden Feindes in der Richtung auf Prizren auf— 
genommen. Die Straße nach Prizren war bedeckt mit 
den Koͤrpern von Zugtieren, Truͤmmern von Wagen 
und Geſchuͤtzen ſowie mit fortgeworfenen Ausruͤſtungs⸗ 
ſtuͤcken. Nach kurzem Kampf fiel Prizren den Bulgaren 
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in die Hände. Von Beginn des Feldzuges bis zur 
Einnahme von Prizren belief ſich ihre Beute auf 
50 000 Gefangene, 265 Geſchuͤtze, 136 Artilleriemuni⸗ 
tionswagen, 100 000 Gewehre, 3 Millionen Gewehr: 
patronen und 2350 Eiſenbahnwagen. 

Es galt nun noch, jenen Teil des Sandſchaks vom 
Feind zu ſaͤubern, welcher den Montenegrinern nach 
dem erſten Balkankrieg zugefallen war, ferner die 
Suͤdweſtecke Serbiens zu gewinnen und endlich die 
Franzoſen und Englaͤnder im Suͤden aus den Stellungen 
zu vertreiben, in denen ſie ſich inzwiſchen feſtgeſetzt hatten. 
Die erſte Aufgabe uͤbernahmen oͤſterreichiſch-ungariſche 
Truppen. Von Mitrowitza aus wurde der Stoß gegen 
die Serben in der Richtung auf Ipek gefuͤhrt. Der 
Feind nutzte das huͤgelige, von Eichenbuſchwerk durch— 
ſetzte Gelaͤnde nach Kraͤften aus und leiſtete hartnaͤckigen 
Widerſtand. Aber alle Gegenwehr war vergeblich, 
und die montenegriniſche Grenze wurde uͤberſchritten. 
In Ipek kam es zu erbitterten Straßenkaͤmpfen. Jede 
Haͤuſergruppe wurde von den Serben verteidigt, und 
ſelbſt, als ſie aus der Stadt hinausgedraͤngt worden 
waren, ſuchten ſie ſich nochmals auf den weſtlichen 
Hoͤhen zu behaupten. 

Mit dieſer Operation verband ſich weiter noͤrdlich 
der Vormarſch von. Sjenica aus gegen die montenez 
griniſche Grenze. Auf eisbedeckten Pfaden mußten 
ſich die Truppen durch das Gebirge hindurchwinden, 
aber auch hier warfen ſie den Feind in oft wieder— 
holten Stuͤrmen aus ſeinen Stellungen und 1 in 
Plevlje ein. 

Nach der Einnahme von Priſtina ſandten die Bul⸗ 
garen eine Truppenabteilung weſtlich vor, die die Serben 
bei Kula⸗Luma zerſprengte und dann, ohne weiteren 
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Widerſtand zu finden, in Djakova einzog. Andere 
Abteilungen erhielten den Auftrag, Dibra, Ochrida und 
Monaſtir im Suͤdweſtzipfel Serbiens zu beſetzen und 
zugleich den Ruͤckzug der Serben nach Albanien oder 
ihre Vereinigung mit den franzoͤſiſch-engliſchen Truppen 
zu verhindern.. In nächtlichen Eilmaͤrſchen wandten ſich 
die Bulgaren, nachdem ſie die Serben zur Raͤumung des 
Babunapaſſes gezwungen hatten, Monaſtir zu in der Ab- 
ſicht, die dort noch verſammelten Serben zu umzingeln. 
Die Serben warfen ſich den ſie bedrohenden Bulgaren 
entgegen, mußten aber, nachdem ſie eine groͤßere Anzahl 
von Gefangenen verloren hatten, Monaſtir aufgeben. 

Unter dem General Todorow ſetzte ſich die bulgariſche 
Hauptmacht von Nordoſten und Nordweſten gegen die 
Franzoſen in Bewegung, die fich auf der Linie Kriwolak⸗ 
Wardar⸗Tſcherna verſchanzt hatten. Schon ſchien ſich 
die Zange geſchloſſen zu haben, als die Franzoſen ihre 
gefaͤhrliche Lage erkannten und den Ruͤckzug antraten. 
Der bulgariſche Vorſtoß gegen die Franzoſen und die zu 
ihrer Verſtaͤrkung herangezogenen Englaͤnder im Raum 
zwiſchen dem Wardar und der Strumitza verlief nun— 
mehr auf beiden Ufern des Wardar in der Richtung auf 
Doiran und Gewgheli. Die auf dem rechten Wardar— 
ufer vorruͤckenden bulgariſchen Regimenter ſtuͤrmten 
die Dörfer Miletkobvo und Smokvica und ſchlugen die 
122. franzoͤſiſche Diviſion unter ſchweren Verluſten 
in die Flucht. Die auf dem linken Wardarufer angreifen⸗ 
den Abteilungen warfen die Franzoſen und Englaͤnder 
auf das Dorf Kara Oglular zuruͤck und nahmen die 
feindliche Stellung beim Dorf Furka im Bajonett: 
kampf, worauf die franzoͤſiſch⸗engliſche Front bei dem 
Dorf Bogdance durchbrochen wurde. 

Infolge dieſer Niederlage zog ſich der Feind gegen 
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das neutrale griechiſche Gebiet zuruͤck, wobei Gefangene, 
Geſchuͤtze und Ausruͤſtungsgegenſtaͤnde in großer Anzahl 
zuruͤckgelaſſen wurden. Die nachdraͤngenden Bulgaren 
beſetzten die Stadt Doiran und bald darauf auch die in 
Flammen ſtehende Stadt Gewgheli. Damit waren die 
Operationen gegen die Franzoſen und Englaͤnder einſt⸗ 
weilen zum Abſchluß gebracht. In den Kaͤmpfen am 
Wardar ſtanden den Bulgaren 97 000 Franzoſen und 
73 000 Engländer, im ganzen über 170 000 Mann, mit 
600 Feldgeſchuͤtzen, 130 Gebirgsgeſchuͤtzen und 8o ſchweren 
Haubitzen gegenuͤber. — 

Wiederum haben die Italiener alle Kraͤfte ange⸗ 
ſtrengt, um die eiſerne Mauer am Iſonzo einzurennen, 
aber auch diesmal holten ſie ſich nur blutige Koͤpfe. 
Ihre erbitterten Einzelangriffe richteten ſich gegen den 
San Michele, den Sabotin, die Hoͤhen von Oslavija 


und Podgora, beſonders aber gegen den Goͤrzer Bruͤcken⸗ 


kopf. Da alle dieſe Stuͤrme erfolglos blieben, ſcheute 
man ſich nicht, die offene Stadt Goͤrz mit einem vernich⸗ 
tenden Artilleriefeuer zu uͤberſchuͤtten. Dreizehn Tage 
hindurch wurden planmaͤßig Granaten von 30 Zenti⸗ 
meter Kaliber in die Straßen der Stadt geworfen, 
in einer einzigen Nacht allein uͤber hundert, und das 
einſt ſo lebensfrohe Goͤrz bietet jetzt den Anblick grauen⸗ 


voller Zerſtoͤrung. Ganze Straßenzuͤge ſind zertruͤm⸗ 


mert worden. Wie bloßgelegte Eingeweide haͤngen 
Dachbalken und zerriſſene Treppenhaͤuſer loſe in der 
Luft. Einzelne Gebäude find nur noch verkohlte, rau: 
chende Mauerreſte. Aus zahlreichen Haͤuſern haben die 
Granaten Moͤbelſtuͤcke durch die Fenſter auf die Straße 
geſchleudert. Vielfach ſind die Dreißigergeſchoſſe nicht 
geplatzt, da ſie aus der Schiffsmunition herſtammen 
und ihre Zuͤnder fuͤr das Aufſchlagen auf Panzerplatten 
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berechnet find. So druͤckten fie oftmals die Mauern 
nur durch die Rieſenkraft ihres Gewichts und den mit⸗ 
wirkenden Luftdruck zuſammen. 

Keine Kirche ſteht in Goͤrz, die nicht einen Granat⸗ 
volltreffer erhalten haͤtte. In der Domkirche wurden die 
ſchweren Kandelaber, die die Kaiſerin Maria Thereſia 
geſchenkt hat, zermalmt. Den marmornen Votivaltar 
der Kirche vom heiligen Berg ſchlug eine Granate in 
Truͤmmer. Das Dach der Ignatiuskirche durchbrach 
ein ſchweres Geſchoß, das indeſſen nicht explodierte. 
Das Spital vom „Orden der guten Bruͤder“ bekam 
ſechs Granattreffer. Auch das Findelhaus blieb nicht 
verſchont; vier Kinder wurden durch die Beſchießung 
getoͤtet. Das Militaͤrhoſpital trafen vierzehn Granaten, 
und der erzbiſchoͤfliche Palaſt wurde voͤllig zerſtoͤrt. Aus⸗ 
brechende Braͤnde verheerten außerdem die Stadt. 
Im ganzen wurden uͤber 1000 Haͤuſer mehr oder 
weniger beſchaͤdigt. 

Die Kaͤmpfe an der Tiroler Suͤdfront im Gebiet 
des Col di Lana ſowie am Ken haben völlig das Aus- 
ſehen des Winterkrieges angenommen. Tief verſchneit 
ſind die Wege und Stellungen. Die Italiener errangen 
gelegentlich am Col di Lana kleine Vorteile, wurden 
dann aber wieder zuruͤckgetrieben und mußten ſich auf 
ihre Vorſtellung am Suͤdoſtgrat des Col di Lana, die 
in der Luftlinie 800 Meter unter dem Gipfel liegt, 
beſchraͤnken. Der Gipfel mit ſeinen zwei Spitzen 
(2464 Meter hoch) und der benachbarte Monte Sief 
(2426 Meter hoch) blieben vollſtaͤndig in der Hand der 
oͤſterreichiſch-ungariſchen Truppen. Ebenſo behaupteten 
ſie ſich auf dem Siefſattel (2211 Meter hoch) zwiſchen 
dem Monte Sief und dem Settſaß. 

Auf dem Krn liegt ſchon von 600 Metern an tiefer 
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Schnee. Die Schuͤtzengraͤben haben ſich ſtellenweiſe 
bis auf zwanzig Schritte genaͤhert, und Plaͤnkeleien 
finden faſt taͤglich ſtatt. An Stelle der Alpini verwen⸗ 
den die Italiener in den Krnſtellungen jetzt Infanterie⸗ 
regimenter, die teilweiſe mit Stahlhelmen ausgeruͤſtet 
ſind. — 

Durch die Einnahme von Bagdad hofften die Eng— 
laͤnder nicht nur ganz Meſopotamien unter ihre Bot⸗ 
maͤßigkeit zu bringen, ſondern auch, was ihnen viel⸗ 
leicht noch bedeutungsvoller erſchien, ihr durch die 
Niederlagen auf Gallipoli geſunkenes Anſehen in der 
mohammedaniſchen Welt von neuem nachdruͤcklich zu 
heben. 

General Townshend, der ſich im Sudanfeldzug 
ausgezeichnet hatte, fuͤhrte ſeine Truppen vom Tigris 
aus, durch Kanonenboote und Monitore unterſtuͤtzt, 
bis in das niedermeſopotamiſche Gebiet, den Irak Arabi. 
Der Irak Arabi iſt ein von vielen verfallenen Kanaͤlen 
durchzogenes und an Truͤmmerſtaͤtten reiches Flachland, 
in dem Sumpfſtrecken mit der Wuͤſte abwechſeln. Die 
Engländer hatten fich Bagdad bereits bis auf 19 Kilo- 
meter genaͤhert, als es bei Kteſiphon zu einem heftigen 
Gefecht kam. Obgleich ſich Townshend den Sieg zu— 
ſchrieb, ging er doch, angeblich wegen Waſſermangels, 
5 Kilometer zuruͤck. Der Ruͤckzug artete in Unord⸗ 
nung aus. 

Nachdem die Tuͤrken Verſtaͤrkungen erhalten hatten, 
verfolgten ſie den Feind. Zwar gelang es Townshend, 
den groͤßeren Teil ſeiner Verwundeten auf dem Waſſer⸗ 
weg zuruͤckzubefoͤrdern, aber eine betraͤchtliche Anzahl 
mußte er in tuͤrkiſchen Haͤnden zuruͤcklaſſen. Dazu 
riß die Zerruͤttung immer tiefer ein, ſo daß ſich Mann⸗ 
ſchaften und Offiziere von ihren Verbaͤnden trennten. 
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Selbſt in dem befeſtigten Azizie war es nicht mehr 
moͤglich, den Angreifern Widerſtand zu leiſten. Towns⸗ 
hend mußte ſo raſch die Flucht antreten, daß er nicht 
einmal die in Azizie lagernden Heeresvorraͤte ver⸗ 
nichten konnte. 

Erſt in dem 170 Kilometer ſuͤdlich von Bagdad gez 
legenen Kut el Amara ſammelten ſich die Englaͤnder 
von neuem. Doch auch hier war ihnen keine lange 
Ruhe vergoͤnnt. Nach einer Vorbereitung durch Ar: 
tillerie griffen die Tuͤrken in getrennten Gruppen die 
engliſchen Stellungen an. Die engliſchen Truppen 
wurden geworfen, wobei fie zwei Ranonenboote verz 
loren. Um die umwohnenden arabiſchen Eingeborenen 
uͤber den Ausgang des Kampfes zu taͤuſchen, ließ Towns⸗ 
hend einen Siegesſalut von 21 Schuͤſſen abgeben! 

Der Fuͤhrer der Englaͤnder fluͤchtete nach Basra. 
Die Folge der Niederlage war, daß zahlreiche arabiſche 
Staͤmme, die bisher England zuneigten, auf die Seite 
der Tuͤrken traten und ſich ihren Truppen anſchloſſen. 


Eine graphiſche Weihnachtsausſtellung 
in Feindesland. 


Mitten in Feindesland, in Belgiens Hauptſtadt 
Bruͤſſel, wurde am 5. Dezember eine feltene Ausſtellung 
eroͤffnet. Der Deutſche Buchgewerbeverein, der in ſo 
glaͤnzender Weiſe die Buchgewerbliche Weltausſtellung 
in Leipzig ins Leben gerufen und trotz des Weltkrieges 
vollſtaͤndig durchgefuͤhrt hat, brachte gleichſam als 
eine Fortſetzung dieſes Unternehmens in den ſchoͤnen 
Raͤumen des neuen Muſeums in Bruͤſſel eine Aus⸗ 
ſtellung graphiſcher Kunſt zuſammen, die nicht nur von 
unſerem Militaͤr und den Deutſchen Belgiens, ſondern 
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Eroͤffnung der Graphiſchen Weihnachtsausſtellung 
Bruͤſſel. 
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auch von den einheimiſchen Belgiern erfreulicherweiſe 
viel beſucht wird. Zur Eroͤffnungsfeier waren Ver⸗ 
treter der verſchiedenſten Behoͤrden erſchienen. Um elf 
Uhr fuhr das Militaͤrauto des Generalgouverneurs von 
Belgien, Exzellenz Freiherrn v. Biſſing, vor. Geheimer 
Hofrat Dr. Ludwig Volkmann, der erſte Vorſteher 
des Deutſchen Buchgewerbevereins in Leipzig, der als 
Hauptmann nach Bruͤſſel kommandiert iſt, begruͤßte 
Seine Exzellenz und wies auf den dreifachen Zweck 
der Ausſtellung hin: die deutſche Kunſt in der bel— 
giſchen Hauptſtadt anſehnlich und vorteilhaft zur An— 
ſchauung zu bringen, zu belehren und den Geſchmack 
der Beſucher zu bilden und Gelegenheit zu Kauf und 
Verkauf zu bieten. Der Generalgouverneur dankte 
fuͤr die Einladung und gab in markiger, zu Herzen 
gehender Weiſe der Hoffnung Ausdruck, daß diefe Yus- 
ſtellung den Belgiern zeigen moͤge, wo das Bindeglied 
zwiſchen uns und ihnen zu ſuchen ſei, naͤmlich in Kunſt 
und Wiſſenſchaft. Er erinnerte an die durch den Krieg fo 
jáh geſtoͤrte Leipziger Buchgewerbliche Weltausſtellung, 
die ſicher nicht zuſammengerufen worden waͤre, wenn 
Deutſchland und der Deutſche Kaiſer an Krieg ge— 
dacht haͤtten. Als Weihnachtsgruß aus der Heimat 
naͤhme er freudig die Ausſtellung an, zu deren Be— 
ſichtigung in einem Rundgang er alle Anweſenden 
aufforderte. 

Die Ausſtellung, die im Muſée Moderne unter: 
gebracht ift, wo kurz vorher noch der „Bruͤſſeler Herbſt⸗ 
ſalon“ ſeine ſuͤßlichen und perſoͤnlichen Bilder zeigte, 
wurde reichhaltig beſchickt und gibt ein allgemeines 
Bild der guten Geſamtleiſtung deutſcher Graphik 
unſerer Zeit: bezeichnende Proben aller Richtungen, 
Kunſtſtaͤtten, Techniken und führenden Perſoͤnlich⸗ 
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Plakat: Graphiſche Kunſtausſtellung in Bruͤſſel 1915/16. 


keiten. Neben Originalgraphik iſt kuͤnſtleriſcher Wand— 
ſchmuck und Buchkunſt vertreten. Außerdem iſt durch 
freundliches Entgegenkommen der Koͤniglichen Aka— 
demie fuͤr graphiſche Kuͤnſte und Buchgewerbe in 
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Leipzig moͤglich geworden, den Werdegang der ver— 
ſchiedenen graphiſchen Verfahren in Platten und 
Werkzeugen vor Augen zu fuͤhren. Erſtaunlich iſt, was 
in der kurzen Vorbereitungszeit von vierzehn Tagen 
zuſammengebracht wurde. Radierung, Holzſchnitt und 
Lithographie ſind in gleicher Weiſe vertreten. Faſt 
250 Blaͤtter von anerkannten Kuͤnſtlern Deutſchlands, 
wie Klinger, Greiner, Halm, Geiger, Liebermann, 
Orlik, Sattler, Tiemann, Thoma, Volkmann und an⸗ 
deren, ſind ausgeſtellt. Aber auch juͤngere Namen, wie 
Melzer, Heker, Heiſtmuͤller, Junghanns, ſind mit Recht 
vertreten. Merkwuͤrdig iſt es zu beobachten, wie bel⸗ 
giſche Beſucher der Ausſtellung ſich mit den einzelnen 
Kuͤnſtlern abfinden. Waren in den erſten Tagen mehr 
deutſche Offiziere und Landſturmmaͤnner der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen und kuͤnſtleriſchen Kreiſe Deutſchlands die 
Beſucher der Ausſtellung, ſo zog die beſondere Gruppe 
bildlicher Darſtellungen aus Belgien von der Hand 
deutſcher Kuͤnſtler ſehr bald auch Belgier an, die un⸗ 
umwunden zugaben, daß unſere deutſchen Kuͤnſtler 
verſtanden haͤtten, ſolche Motive mit beſonderer Liebe 
zu behandeln. Bilder wie die Liebfrauenkirche in 
Tirlemont, das Rathaus in Löwen, Antwerpen am Korn: 
markt, die Windmuͤhle auf dem Wall in Bruͤgge, 
Straßenanſicht und Straße von Antwerpen, Durchgang 
und Grand Place in Bruͤſſel, Winter in Amſterdam 
und Ahnliches zeigen, wie unſere Kuͤnſtler die beſonderen 
Schoͤnheiten des Belgierlandes lebensvoll in ſich auf— 
genommen haben. 

Auch das Plakat der Ausſtellung, das ſeit Wochen 
alluͤberall in Bruͤſſel und Umgegend zu ſehen iſt und 
zum Beſuch der Ausſtellung ermuntert, zeigt ein bel: 
giſches Motiv, die beruͤhmte Gundulakirche. Es iſt von 
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einem jungen Kuͤnſtler, Hans A. Müller, einem Schüler 
Walter Tiemanns, der aus dem Schuͤtzengraben hierzu 
herbeigeholt wurde, entworfen und von der Kaiſerlichen 
Regierungsdruckerei in Bruͤſſel gedruckt worden. 

In einer großen Reihe Glaskaͤſten, die bereits fruͤher 
in Bruͤſſel zur Weltausſtellung verwendet worden 
waren und nun mitten im Weltkriege von Leipzig 
wieder dorthin gewandert ſind, liegen Proben guter 
deutſcher Buchbindekunſt und praͤchtigen Buchſchmuckes 
von den teuerſten Werken bis zu den kleinen und huͤb⸗ 
ſchen Ausgaben billigen Preiſes der verſchiedenſten 
Verleger und geben Zeugnis von dem wirklichen Koͤnnen 
unſeres Buchgewerbes und dem Geſchmack deutſcher 
Verlagstaͤtigkeit. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß dieſe eigenartige 
Ausſtellung in Feindesland nicht nur fuͤr die zahlreichen 
aus dienſtlichem Anlaß in Belgien befindlichen Deut: 
ſchen, ſondern auch fuͤr die belgiſche Bevoͤlkerung ſelbſt 
reiche Anregung kuͤnſtleriſcher und literariſcher Art 
bietet und ein neues Zeugnis dafuͤr ablegt, wie die 
deutſche Organiſation uͤberall eingreift und kultur⸗ 
foͤrdernd zu wirken beſtrebt iſt, wo ſie einmal Boden 
gefaßt hat. | 


1916. VII. 14 


Bon tieriſchen Schädlingen der 
Zimmerpflanzen und ihrer 
Bekämpfung 
Von Emil Gienapp 


| n der Zimmerblumenpflege bereiten tieriſche 
KE mancherlei Art dem Blumenfreunde 
haͤufig Verdrießlichkeiten, denn ihr ſchmarotzen⸗ 
des oder gefraͤßiges Tun und Treiben hindert nicht 
nur das freudige Wachstum und gefundheitlich gute 
Ausſehen, ſondern verurſacht nicht ſelten ſogar das 
teilweiſe oder völlige Abſterben der Pflanzen. Deshalb 
iſt die Bekaͤmpfung der verſchiedenen Schaͤdlings⸗ 
arten eine gebieteriſche Fuͤrſorgepflicht jeder ſport⸗ 
lichen Zimmergaͤrtnerei, und je ſorgſamer und zweck⸗ 
maͤßiger dabei unter Beruͤckſichtigung bisheriger prak⸗ 
tiſcher Erfahrungen zu Werke gegangen wird, um ſo 
erfolgreicher werden die Bemuͤhungen ſein. Wie fuͤr 
alle anderen organiſchen Lebeweſen, ſo gilt auch fuͤr 
die Zimmerpflanzen, daß ein geſunder und kraͤftiger 
Organismus bei weitem nicht in dem Maße unter 
paraſitiſchen Anfechtungen zu leiden hat wie ein 
ſchwaͤchlicher. Je beffer alfo die Pflanzen bei gedeihz 
lichem Wachstum erhalten, je vernünftiger ihre An- 
ſpruͤche auf zuſagenden Naͤhrboden, ſorgſames Gießen, 
Wahl des Standplatzes im richtigen Luft-, Licht⸗ und 
Sonnenwechſel erfuͤllt werden, deſto weniger ſind ſie 
den Angriffen von Schädlingen tieriſcher Art aus: 
geſetzt. N 
Die haͤufigſten, laͤſtigſten und infolge ihrer un⸗ 
geheuren Vermehrungsfaͤhigkeit ſchlimmſten Pflanzen⸗ 
feinde ſind die verſchiedenen Blattlaͤuſe (Aphis). Die 
bekannteren gruͤnfarbigen treten vorwiegend in den 
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erften, und die graufarbigen insbeſondere in den letzten 
Jahresmonaten auf, nachdem die gefluͤgelten Weibchen 
ihren Verwandlungsprozeß durchgemacht und ſich 
uͤberallhin verbreitet haben. Sie werden namentlich 
dort heimiſch, wo es an genuͤgender Luͤftung fehlt, und 
hier um ſo gefaͤhrlicher, als ſie ſich mit Vorliebe die 
krautartigen und weichholzigen Pflanzen waͤhlen; wie 
beiſpielsweiſe Aſchenpflanzen (Zinerarien), chineſiſche 
Primeln, Pantoffelblumen (Kalzeolarien), Heliotrop, 
Fuchſien, Pelargonien. Eine eigentuͤmliche Lebens— 
gewohnheit der Blattlaͤuſe ift ferner die, daß die gruͤn⸗ 
farbigen Arten ſich im allgemeinen ſichtbar zeigen und 
deshalb verhaͤltnismaͤßig leichter zu bekaͤmpfen ſind, 
wogegen ſich die graufarbigen Geſchlechtsgenoſſinnen 
argliſtig in Triebe und Blaͤtter einrollen und dadurch 
der Vernichtung moͤglichſt zu entgehen ſuchen, ſie auf 
jeden Fall weſentlich erſchweren. 

An hartholzigen und hartblaͤtterigen Pflanzen, ſo 
insbeſondere an Kakteen, Orchideen, Palmen, Myrten, 
Oleandern, Kamelien, Orangen, Gardenien, Klivien 
(Imantophyllum), Gummibaͤumen, Maranten und 
anderen mehr ſiedeln ſich mit Vorliebe ſchuppenartig 
bepanzerte Schildlaͤuſe (Coccina) und die Schmier⸗ oder 
Wollaͤuſe an, die in weißflockige Gewebe ſich einhuͤllen 
und beim Getoͤtetwerden eine rotfarbene Schmiermaſſe 
hinterlaſſen. Da ſich beide Inſekten immer die un⸗ 
zugaͤnglichſten Pflanzenteile, wie zum Beiſpiel bei 
Palmen das Faſergewebe am Wurzelhals und die hier 
zuſammenlaufenden unteren Enden der Blattſtiele, 
bei Kakteen die ſcharfſpitzigen Dornenſtaͤnde, bei Orchi⸗ 
deen die vertieft liegenden Pulpenfurchen, bei Kamelien 
und Orangen die Blattwinkel und Ecken der Aufbau— 
gliederungen und bei vielen anderen Pflanzen die 
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Blattunterſeiten zum verſteckten Aufenthaltsorte aus⸗ 
ſuchen, fo ift die erfolgreiche Bekaͤmpfung langwierig 
und muͤhſelig und erfordert große Geduld. Sprig- oder 
Waſchmittel fuͤhren nur ſelten zum Ziele, weil ſie wohl 
die Schlupfwinkel, nicht aber die hierin noch beſonders 
geſchuͤtzten Inſektenkoͤrper mit toͤdlicher Wirkung treffen. 
Am zuverlaͤſſigſten ift das Einzelabſuchen und die 
wiederholte ſorgſame Fahndung nach neuen Brutſtaͤtten. 
Das Erſcheinen dieſer gefaͤhrlichen Pflanzenfeinde iſt 
in der Regel eine Folge mangelhafter Luͤftung, un⸗ 
genuͤgender Reinhaltung ſowie der Anweiſung eines 
nichtzuſagenden Standplatzes mit zu hoher Temperatur 
und ungenuͤgender Belichtung und Luftzufuͤhrung. 
Die aufmerkſame Beachtung dieſer Pflegebedingungen 
ift das befte Vorbeugungsmittel. 

Ein gleich gefaͤhrlicher Schaͤdling iſt die namentlich 
bei Warmhaus⸗ und uͤberhaupt allen tropiſchen Pflanzen 
(Palmen, Pandanus, Drazaͤnen, Kroton und ſo weiter) 
vorkommende rote Milbenſpinne (Tetranychus holo- 
sericeum). Ihr Vorhandenſein wird dadurch auf— 
faͤllig, daß ſich zunaͤchſt die Blattunterſeiten, bald 
darauf aber auch die Blattoberſeiten der befallenen 
Pflanzen mit netzartigen, rotfarbenen Geweben uͤber— 
ſpinnen, die in kurzer Zeit die aͤußeren Zellenwaͤnde 
und ſchließlich das ganze Blattgewebe zerſtoͤren. Hier⸗ 
durch wird natürlich der Saftumlauf und die ordnungs- 
maͤßige Ernaͤhrung der Pflanzen unterbunden und ihre 
Lebenskraft ſchnell zugrunde gerichtet. Auch dieſes 
Inſekt iſt immer eine Begleiterſcheinung falſcher Pflege, 
und zwar inſofern, als die Luft im Zimmer zu heiß und 
ſtaubgeſchwaͤngert gehalten und das notwendige Rei⸗ 
nigungsgefchäft, an den Pflanzen durch Abwaſchen, 
Spritzen oder Überbrauſen vernachlaͤſſigt wird. 
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Der Wert der kaͤuflichen Schutz-, Vorbeugungs⸗ 
und Vertilgungsmittel iſt einzig und allein von der 
ſachgemaͤßen Anwendung abhängig. Das gilt be: 
ſonders von den vielen Spritzmitteln, wie beiſpielsweiſe 
dem nikotinhaltigen Tabakauszuge, den aus narkotiſchen 
Giftſtoffen des Quaſſiaholzes gewonnenen Quaſſia— 
práparaten, den ſtarkriechenden Karbolineum- und 
Petroleumemulſionen und anderen mehr. Der Laie 
wird alle dieſe chemiſchen Mittel mit Vorſicht und 
jedenfalls genau nach den beigegebenen Gebrauchs- 
anweiſungen anwenden muͤſſen, will er ſeine Pfleg⸗ 
linge vor organiſchen Beſchaͤdigungen ſchuͤtzen. Die 
alten gaͤrtneriſchen Hausmittel ſind ungleich gefahrloſer 
und vor allem im Gebrauche auch billiger. Zu dieſen 
gehoͤrt zunaͤchſt 45 bis 50 Grad Celſius heißes Waſſer, 
wenn es uͤber mit Ungeziefer behaftete Pflanzen ge⸗ 
brauſt oder noch beſſer mit einer kleinen Handſpritze 
ſo daruͤber verteilt wird, daß die Schaͤdlinge verbruͤht 
werden. Dieſes Verfahren iſt fuͤr den pflanzlichen 
Organismus unſchaͤdlich, laͤßt auf den behandelten 
Pflanzen keine Flecken zuruͤck und riecht nicht un⸗ 
angenehm. 

Ein weiteres billiges und fuͤr die Schaͤdlinge toͤdliches 
Spritzmittel bereitet man durch Abkochen von Blaͤttern 
und Stengeln der Tomate. Die darin enthaltenen 
Nikotinſtoffe laſſen ſich noch dadurch verſtaͤrken, daß 
man der erkalteten, zur Klaͤrung durch ein Sieb oder 
Tuch zu gießenden Bruͤhe vorher ziemlich viel reine 
Holzaſche zuſetzt, deren auslaugender Kali- und Natron⸗ 
gehalt gute Dienſte leiſtet. Auch die gewoͤhnliche gruͤne 
oder Schmierſeife iſt ein verhaͤltnismaͤßig billiges und 
gefahrloſes Zweckmittel im Sinne dieſer Abhandlung. 
Man ſetzt ſie fuͤr ſich allein oder unter Zugabe von etwas 
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pulveriſiertem Schwefel zu einem kraͤftigen Schaum: 
bade an, waͤſcht mit dieſer Miſchung die Ungeziefer 
tragenden Pflanzen oder zieht ſie der Laͤnge nach darin 
durch. Der Seifenſchaum ſoll an allen Teilen dick haften 
bleiben und daran auftrocknen. Die fleckigen Ruͤck⸗ 
ſtaͤnde werden nach einigen Stunden durch Abbrauſen 
oder Abwaſchen, wobei man ſich eines weichen Lappens 
oder Schwammes bedient, mit warmem Waſſer ent⸗ 
fernt. 

Das am haͤufigſten angewandte Inſektentoͤtungs⸗ 
mittel iſt der Tabak. Fuͤr das Raͤucherverfahren durch 
Verbrennung von Tabakrippen auf einer gluͤhenden 
Schaufel oder Eiſenplatte iſt es erforderlich, daß die 
Pflanzen in einem fuͤr ſich abgeſchloſſenen Raum oder 
auch nur unter einer großen Kiſte ſtehen und daß das 
Rauchfeuer kraͤftig genug iſt, den vorhandenen Luft⸗ 
raum mit dickem Rauch auszufuͤllen. Hartblaͤtterige 
und holzartige Pflanzen vertragen eine ſtaͤrkere Raͤuche⸗ 
rung als krautartige und weichblaͤtterige; letztere ſind 
im Jungtriebe beſonders empfindlich. Bei Verwendung 
von Tabakſtaub ſind die Pflanzen vor dem Beſtreuen 
leicht zu benaͤſſen; für Freilandpflanzen ift ein tauz 
friſcher Zuſtand abzuwarten, damit der Tabak beſſer 
haftet und wirkt. An Stelle des Tabaks kann als 
Raͤuchermittel auch Schwefelpulver oder Perſiſches 
Inſektenpulver verwendet werden, das man ſelbſt durch 
Trocknen von Bluͤtenkoͤpfen des bekannten, als Ein⸗ 
faſſungspflanze benuͤtzten Pyrethrum carneum gewin: 
nen Fann. 

Zu den weiteren tierifchen Zimmerpflanzenſchaͤd⸗ 
lingen gehoͤren die Springkaͤfer oder Erdfloͤhe (Haltica) 
und die ſchwarzen Hausameiſen. An ſich eigentlich 
mehr laͤſtig, koͤnnen die Ameiſen doch gefaͤhrlich werden, 
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weil ſie die Suͤßſtoffe abſondernden Blattlaͤuſe als 
Milchkuͤhe betrachten und dieſe zwecks beſſerer Ernaͤh⸗ 
rung von einer Pflanze auf die andere verſchleppen. 
Sie niſten ſich auch nicht ungern in den Topfballen ein, 
legen hier Höhlen und Gaͤnge an und beſchaͤdigen daz 
durch die Wurzeln. Den Erdfloͤhen wird der Aufent⸗ 
halt leicht durch Schattigſtellen der befallenen Pflanze 
ſowie durch haͤufiges Spritzen mit reinem Waſſer oder 
ſchwacher Tabakbruͤhe verleidet; auch das Beſtreuen 
mit Ofenruß, naſſen Saͤgeſpaͤnen oder Kalkſtaub koͤnnen 
ſie nicht vertragen. Die Ameiſen faͤngt man durch 
Auslegen von mit Zucker beſtreuten Schwaͤmmen, durch 
Beſtreuen ihrer Gaͤnge mit Kochſalz oder Einfuͤhren von 
Petroleumlappen in dieſe. Haben ſie ſich in einem 
Blumentopfe haͤuslich eingerichtet, ſo iſt es ratſam, 
die Pflanze umzuſetzen und ſie dann in einem Waſſer⸗ 
behaͤlter ſo auf einen Stein zu ſtellen, daß den Ameiſen 
der Zugang zu der gewohnten Schlupfſtelle unter⸗ 
bunden iſt. | 

Die zu den Kruſtenfuͤßlern gehörenden grauen 
Kelleraſſeln oder Kellereſel (Oniscus, Asellus), Ohr⸗ 
wuͤrmer (Forficula auricularia), verſchiedene Raupen 
und Schnecken werden gelegentlich ungebetene Gaͤſte 
der Zimmerpflanzen. Ohrwuͤrmer ſuchen beſonders 
Nelken und im Topf gezogene Georginenpflanzen heim 
und freſſen an den Blaͤttern und Bluͤten. In auf— 
gehaͤngte kleine Tuͤten, in auf Staͤbchen geſteckte aus⸗ 
gehoͤhlte Kartoffeln und in aͤhnliche kleine Hohlkoͤrper 
verkriechen ſich dieſe im Laufen uͤberaus flinken, jedoch 
ſehr lichtſcheuen Tiere und ſind darin leicht zu toͤten. 
Dasſelbe gilt von den ſchildbepanzerten Kelleraſſeln. 
Gefaͤhrlicher wegen ihrer Freßluſt ſind ſchon die 
Schnecken, namentlich die nackte Lungen- oder Garten: 
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ſchnecke (Limax agrestis), Sie treibt ihr Unweſen nur 
in der Finſternis und kann nur zu dieſer Zeit mit einer 
Laterne oder einer Lampe abgefangen werden. Ge⸗ 
faͤhrdete Pflanzen ſind bis zum Fange des Schaͤdlings 
am Wurzelhalſe mit einem Wattekranz zu umlegen, der 
das Hinaufkriechen auf die Blaͤtter verhindert; auch 
Weizenkleie, auf den Topfballen geſtreut, erfuͤllt den 
gleichen Zweck. 

Schließlich finden ſich recht haͤufig Regenwuͤrmer 
und kleine weiße Maden in den Blumentoͤpfen ein, 
die durch ihre Bohr- und Wuͤhlarbeit ſtoͤrend auf das 
pflanzliche Gedeihen einwirken, wenngleich dies auch 
bei weitem nicht in dem Maße der Fall iſt, als all⸗ 
gemein angenommen wird. Die Regenwuͤrmer werden 
gewoͤhnlich mit der Erde in die Toͤpfe verſchleppt, 
kriechen aber auch von unten her durch das Abzugloch 
oder von oben her von benachbarten Pflanzen hinein. 
Ihren Aufenthalt verraten ſie durch Aufwuͤhlen der 
Erde. Um ſie zu fangen, topft man die Pflanze mit 
einem ſchnellen Griff aus und wird dann an der 
Ballenwand den ungerufenen Einwohner, der ſich 
allerdings ſchleunigſt zuruͤckzuziehen ſucht, ergreifen 
und vernichten koͤnnen. Ein anderes Mittel iſt, gut 
erwaͤrmtes Salzwaſſer oder eine Abkochung aus Rof- 
kaſtanien auf den Topf zu gießen, wonach die Regen⸗ 
wuͤrmer ſofort an die Oberflaͤche kommen. Die ins⸗ 
beſondere in „verſauerter“ Erde ſich aufhaltenden kleinen 
weißen Maden faͤngt man dadurch, daß man Scheiben 
von Kartoffeln, gelbe Wurzeln, Kohlrabi, Steckruͤben 
und aͤhnliche Fruchtſtuͤcke auf die Topferde legt, unter 
denen fich die Maden bald einfinden, um daran ihre 
Freßluſt zu ſtillen. In den meiſten Faͤllen wird ſich 
uͤberdies ein Verſetzen der Pflanze empfehlen. 
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Fuͤr alle Vertilgungsmaßnahmen gilt endlich noch 
der praktiſche Erfahrungsſatz, von Schaͤdlingen irgend⸗ 
welcher Art heimgeſuchte Zimmerpflanzen ſofort allein 
zu ſtellen und ſo benachbarte Gewaͤchſe vor einer Über⸗ 
tragung zu ſchuͤtzen, und je fruͤher dies geſchieht, um 
ſo weniger wird der Pflanzenfreund mit Schaͤdlingen 
zu kaͤmpfen haben. 


Mannigfaltiges 


König und Derwiſch. — Ein Derwiſch hatte fih von der 
Welt zuruͤckgezogen und in der Wuͤſte niedergelaſſen. Zufaͤllig 
kam ein König vor feiner Wohnung vorüber, und da Ubgez 
ſchiedenheit das Reich der Genuͤgſamkeit iſt, ſo hielt es der 
fromme Mann der Muͤhe nicht wert, ſeine Augen aufzuſchlagen 
und irgendein Zeichen der Ehrerbietung von ſich zu geben. Der 
Koͤnig, im Gefuͤhl ſeiner Wuͤrde hieruͤber entruͤſtet, ſagte: „Dieſes 
Lumpengeſindel gleicht doch fuͤrwahr den Beſtien.“ Der Weſir 
fuͤgte hinzu: „Der Monarch des Erdkreiſes naht ſich dir; warum 
haſt du ihm den Tribut der Hoͤflichkeit nicht gezollt?“ 

Der Derwiſch antwortete: „Sage dem Koͤnige, daß er Unter⸗ 
taͤnigkeit von Perſonen fordern moͤge, die Wohltaten von ihm 
erwarten, und daß die Regenten zum Schutz der Voͤlker, nicht 
aber die Voͤlker zum Kriechen vor den Regenten beſtimmt ſind. 
Die Beſtimmung des Koͤnigs iſt, die Armen zu ſchuͤtzen, ſoviel 
Glanz ihn auch umſtrahlen mag; das Schaf iſt nicht wegen des 
Hirten, ſondern der Hirte zum Dienſt des Schafes vorhanden. 
Heute ſiehſt du den einen auf dem Gipfel ſeiner Wuͤnſche und 
den anderen von den Muͤhſeligkeiten des Lebens zu Boden ge⸗ 
druͤckt. Gedulde dich wenige Tage, bis die Erde das Gehirn des 
auf große Pläne Bruͤtenden in fich birgt. Der Unterſchied unter 
Koͤnig und Diener ſchwindet, ſobald die Beſchluͤſſe des Geſchicks 
in Erfuͤllung gegangen ſind. Wer die Graͤber der Toten auf⸗ 
deckt, vermag es nicht, den Reichen von dem Armen zu unter⸗ 
ſcheiden.“ 

Der Koͤnig erkannte die Wahrheit der Rede des Derwiſches 
an und ſagte: „Fordere von mir eine Gabe.“ 

„Ich verlange von dir,“ antwortete der Derwiſch, „daß du 
mich nicht zum zweiten Male belaͤſtigeſt.“ 

„Nun, ſo gib mir wenigſtens,“ ſprach der Koͤnig, „eine gute 
Lehre auf den Weg.“ 

Ohne den Blick vom Boden zu heben, antwortete der Moͤnch: 
„Suche dich von der Wahrheit zu durchdringen, daß Macht und 
Reichtuͤmer von einer Hand in die andere gehen.“ A. F. 

Wilde als Spurenſucher werden im Dienſte der auſtra⸗ 
liſchen Polizei ſchon feit Jahren mit beſtem Erfolge beſchaͤftigt, 
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wie Polizeirat Dr. Heindl berichtet, der zum Studium der 
Einrichtungen fremder Polizeibehoͤrden längere Reifen unter: 
nommen hat. „Im auſtraliſchen Buſch,“ erzaͤhlt Heindl, 
„habe ich Gelegenheit gehabt, die unglaubliche Sinnesſchaͤrfe der 
Eingeborenen zu bewundern und nachzupruͤfen. In Auſtralien 
wird ihnen dieſelbe Aufgabe zugewieſen, die man in Deutfch- 
land den Polizeihunden uͤbertraͤgt. Die mit allen Eigentuͤm⸗ 
lichkeiten des Landes außerordentlich vertrauten Burſchen, 
denen die Natur ſelten feine Sinnesorgane mitgegeben hat, 
werden hauptſaͤchlich zum Aufſpuͤren von geſtohlenem und 
vermißtem Vieh, dann aber auch bei ſchweren Verbrechen zum 
Abſuchen des Tatortes nach Spuren des Taͤters verwendet. 
Hat ein Buſchmann einmal die Fährte eines Verbrechers er: 
mittelt, ſo gibt er ſie nicht ſo bald wieder auf. Ich kenne Faͤlle, 
in denen die Black Tracker (ſchwarze Spurenſucher) der 
auſtraliſchen Polizeiwache wochen⸗, ja fogar monatelang die 
Spur des fluͤchtigen Verbrechers verfolgten und ſich dabei lang⸗ 
ſam, aber unfehlbar ihrem Opfer naͤherten. Von einem Black 
Tracker iſt mir erinnerlich, daß er eine Faͤhrte vom noͤrdlichſten 
Queensland bis nach Sydney verfolgte. Der von ihm geſuchte 
Verbrecher, deſſen Bild alle Zeitungen brachten, mußte die 
Farmen und jede Begegnung mit Menſchen vermeiden. Der 
Black Tracker konnte daher nicht durch Befragen ſeinen Weg 
ermitteln, ſondern war ausſchließlich auf ſeine Augen angewieſen. 
Trotzdem konnte er nach einigen Monaten den Fluͤchtigen 
ſtellen. | 

Um ſelbſt ein Bild von der Arbeit der Black Tracker zu gez 
winnen, ließ ich mir von der Landes polizeibehoͤrde ein Emp⸗ 
fehlungsſchreiben geben, auf Grund deſſen jede beliebige Polizei⸗ 
ſtation mir einen Faͤhrtenſucher zur Verfuͤgung ſtellen mußte. 
Darauf begab ich mich ins noͤrdliche Queensland, wo die beſten 
Tracker zu finden ſein ſollten. Ich ritt, ohne daß die dortige 
Polizei vom Zweck meiner Anweſenheit etwas wiſſen konnte, 
allein und unbeobachtet eine weite Strecke durch den Buſch, 
wobei ich alles tat, um meine Faͤhrte zu verwiſchen. Auf felſi⸗ 
gem Boden umwickelte ich die Hufe meines Pferdes mit Decken, 
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ſchraubte ihm nachher andere Eifen unter und vermied alle Stellen, 
wo die Spur fich deutlich auspraͤgen mußte — kurz, ich handelte 
ganz ſo wie ein fluͤchtiger Verbrecher, um die Verfolger irre⸗ 
zufuͤhren. Schließlich ließ ich mein Pferd nach einem Nachtlager 


im Buſch auf einer felſigen Anhoͤhe zuruͤck und ging, alle Liſt 


anwendend, zu Fuß weiter. In großem Bogen naͤherte ich 
mich von ruͤckwaͤrts her wieder dem Standort meines Pferdes 
und brach ſodann nach der Polizeiſtation des Diſtriktes auf. 
Hier meldete ich mich aber erſt am folgenden Tage, uͤberreichte 
mein Empfehlungsſchreiben und bat mir den dortigen Black 
Tracker aus. Der Schwarze ſollte meine jetzt zwei Tage alte 
Spur bis zum Ausgangs punkt zuruͤckverfolgen. 

Als er verſtanden hatte, was von ihm verlangt wurde, be⸗ 
ſah er ſich zunaͤchſt ſehr eingehend meinen Gaul und mein Schuh⸗ 
zeug und begann dann ſeine Arbeit, die ich ihm ja abſichtlich 
recht ſchwer gemacht hatte. Er fand aber trotzdem faſt Schritt 
fuͤr Schritt die Strecke, die ich zu Fuß und zu Pferde zuruͤckge⸗ 
legt hatte. Nur ein paarmal wich er von dem Wege ab, den ich 
nach meinen genauen Aufzeichnungen gegangen ſein mußte. 
In dieſen Faͤllen entdeckte er aber ſtets nach wenigen Metern 
wieder die von mir eingeſchlagene Richtung. Ich ſelbſt wuͤrde, 
haͤtte ich mir den Weg nicht durch ſorgfaͤltige Notizen gemerkt, 
meine Fährte unfehlbar verloren haben. An manchen Stellen 
gab mir der Schwarze auch freiwillig genau an, welche Kniffe 
ich zur Erſchwerung ſeiner Arbeit angewendet hatte. Jedenfalls 
loͤſte er ſeine Aufgabe, bei der der beſte Polizeihund verſagt haͤtte, 
in jeder Beziehung tadellos.“ W. K. 

über den Urſprung der Ruffen gibt es eine Legende, die 
folgenden Inhalt hat. Vor vielen, vielen Hunderten von Jahren 
lebte einmal in einer oͤden Hoͤhle wilder Bergſchluchten ein 
frommer Moͤnch ſo hingegeben an Gebet und Faſten, daß er 
erkrankte und Hungers geſtorben waͤre, haͤtte nicht der Zufall 
eine Nomadenfamilie an der Hoͤhle voruͤbergefuͤhrt. Des 
Nomadenhaͤuptlings Tochter betrat des Einſiedlers Behauſung, 
fand den Kranken und ließ Herde und Genoſſen ziehen, um 
den Verlaſſenen zu pflegen. Der Moͤnch genas und machte das 
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Mädchen zu feiner Frau. Dieſe Mißachtung des buddhiſtiſchen 
Ordensgeluͤbdes kam dem Koͤnig eines benachbarten Reiches 
zu Ohren. Der zog mit ſeinem Heer aus, um den Moͤnch zu 
ſtrafen. Eine ſeltſame Eingebung ließ den Moͤnch beim Heran⸗ 
nahen der Feinde Rohr zu kleinen Beſen binden und dieſe 
rings um die Hoͤhle in die Erde ſtecken. Wie mit einem Zauber⸗ 
ſchlage verwandelten ſich die Beſen in Krieger, die nun ihrer⸗ 
ſeits Rohr brachen, zu Beſen banden und in den Boden ſteckten. 
So ging die Verwandlung fort, bis das Heer des Moͤnchs zahl⸗ 
reich genug war, um den Koͤnig mit ſeinen Getreuen gaͤnzlich 
zu ſchlagen und zu verjagen. Der Moͤnch aber ſtieg mit dem 
Rauch des Herdfeuers zum Himmel auf. Seine Frau dagegen 
gruͤndete mit den aus dem Schilfrohr gezauberten Mannen 
ein Reich. 

Und wenn das Märlein eine Fortſetzung haben ſoll, fo wird 
es ſpaͤter vielleicht die ſein: Als aber die Beſenbinder gar zu 
frech wurden und andere Voͤlker mit ihrem Geſtruͤpp zu uͤber⸗ 
wuchern drohten, da kamen wieder raͤchende Heerſcharen eines 
Nachbarreiches. Die ſteckten das Geſindel wie Schilfrohre 
in ihren eigenen Boden, bis nur ein paar armſelige Beſen uͤbrig⸗ 
blieben um eine Hoͤhle, in die ſich der Koͤnig der Beſenbinder 
ſchon lange verkrochen hatte. 

Das Opfer. — Von Talleyrand, dem berühmten franzoͤſiſchen 
Diplomaten und Feinſchmecker, wiſſen wir aus der Geſchichte des 
Wiener Kongreſſes, wie gut er es verſtand, ſeine Mahlzeiten als 
Köder zu benuͤtzen, um für das zu Boden geſchlagene Frant: - 
reich noch namhafte Vorteile herauszufinden. Waͤhrend es ſich 
um die Geſchicke Euro pas handelte, flogen Boten nach allen Welt: 
gegenden, um — den beſten Kaͤſe ausfindig zu machen, und 
Talleyrands „fromage de Brie“ wurde feierlich als ſolcher er⸗ 
waͤhlt. Der ſchlaue Franzoſe wußte, daß es ſicherer ſei, auf den 
Magen erlauchter Maͤnner zu wirken als auf ihr Herz. 

Nach dem Sturze Napoleons verhaftete man den Marquis 
de S. wegen eines politiſchen Vergehens; ſein Leben ſtand 
nach der Vorunterſuchung in großer Gefahr. Die junge Ge⸗ 
mahlin des Angeklagten begab ſich ſofort nach Paris. Talley⸗ 
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rand, der ſtets große Kataſtrophen vorausſah und dann gez 
ſchickt den Mantel nach dem Winde drehte, war auch unter 
der neuen Regentſchaft ebenſo einflußreich geblieben wie zuvor. 


Ihn ſuchte die junge Dame jetzt auf, erinnerte ihn an die Zeit, 


da er als Gaſt auf ihrem Schloſſe in der Champagne geweilt 
hatte, und flehte ihn an, er moͤge helfen, ihren Gatten zu 
retten. Der mächtige Staatsmann ſchien nicht ganz unempfind⸗ 
lich zu ſein fuͤr ihre Bitten. 

„Sie haben herrliche Erinnerungen in meiner Seele wach: 
gerufen, ſchoͤne Frau,“ begann er ſchwaͤrmeriſch und ergriff die 
Hand der ſchon unruhig werdenden Dame. „Das Leben Ihres 
Gatten ſchwebt in großer Gefahr. Ich allein kann ihn retten. 
Waͤren Sie imſtande, ſeiner Freiheit ein Opfer zu bringen?“ 

Die Marquiſe erroͤtete tief und erwiderte mit bebender 
Stimme: „Jedes, mein Fuͤrſt, das ſich mit meiner Ehre ver: 
einbaren laͤßt.“ 

„Wohlan denn,“ fuhr er fort, „ich bin noch heute entzuͤckt 
in der Erinnerung an jene herrlichen Tage, die ich unter Ihrem 
Dache verlebte, dieſe Spaziergaͤnge im bluͤhenden Park und 
dann die goͤttlichen Diners — ach, mir iſt noch jetzt, als atme ich 
den Duft Ihrer geſpickten Goldfaſanen, der herrlichen Paſteten!“ 

Der Marquiſe wurde bei dieſer merkwuͤrdigen Schwaͤrmerei 
ganz ſchwuͤl. Sie ſank vor dem Staatsmann in die Knie und 
rief: „Wenn Ihnen das Andenken an jene Gaſtfreundſchaft 
teuer ift, fo feien Sie edel und fordern Sie —“ 

„Laſſen Sie mich ausreden, Madame. Sie hatten damals 
einen Koch — nein, einen Kuͤnſtler. Steht er noch in Ihren 
Dienſten?“ 

„Gewiß, aber —“ 

„Nun denn,“ fuhr Talleyrand fort, „das Leben Ihres Herrn 
Gemahls iſt in der Tat ein großes Opfer wert, und dies fordere 
ich jetzt von Ihnen.“ | 

„Fordern Sie!” ſtammelte die Marquiſe verwirrt. 

„Alſo, Madame — treten Sie mir Ihren Koch ab!“ A. Sch. 

Die Mackenſenhöhle und Mackenſenſchlucht in der 
Zolleralb. — In der Naͤhe des Raichberges und des viel⸗ 


— — — 
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Aufn. v. Alfred Weil, 


Aus dem Gebiete der Mackenſenhoͤhle. 
Die bell geſtrichelte Linie zeigt den Abſtieg vom Sattelpunkt der Schlucht an. 


beſuchten „Hangenden Steins“ zieht ſich ein breiter und tiefer 
Spalt hin, an deſſen Suͤdoſtende ſich der Eingang zur Hohen— 
zollerhoͤhle auftut. Die Hoͤhle wurde vor einigen Jahren von 
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dem Lehrer Leon Schmalzbach in Hechingen entdeckt. Unlaͤngſt 
gluͤckte es demſelben Naturfreund, auf der Gemarkung Hohen⸗ 
zollern eine neue Hoͤhle zu finden, die er, wie auch die an⸗ 
ſchließende Schlucht, nach dem ce General feldmarſchall 
v. Mackenſen benannt hat. 

Zwiſchen den Felſenriſſen des Traufs bei Onſtmettingen 
hinabſteigend, gelangt man in eine von abgeſtuͤrzten Blocken 
beſaͤte und mit ſtarken Buchen beſtandene Gebirgsſpalte, in der 
ſich ein ſchmaler Schacht oͤffnet, der Eingang zur Mackenſen⸗ 
hoͤhle. Erſt nach einer anſtrengenden und wegen des Stein⸗ 
ſchlages nicht ungefaͤhrlichen Kletterſtrecke erreicht man etwa 
30 Meter unterhalb des Eingangs die Sohle der Hoͤhle. 
Sie weiſt eine geſchlaͤngelte Form auf und ſetzt ſich aus 
vielen groͤßeren und kleineren Raͤumen zuſammen, die durch 
Roͤhrengaͤnge und Schaͤchte miteinander verbunden ſind. Stellen⸗ 
weiſe muß man ſich auf der Seite liegend durch die Fels⸗ 
engen hindurchwinden. Der Boden iſt hoch mit Hoͤhlen⸗ 
lehm bedeckt, ſo daß der Beſucher mit einer dicken Lehmſchicht 
uͤberzogen, wie aus dem Schügengraben, ans Tageslicht zu⸗ 
ruͤckkommt. 

Die dem Eingang gegenüberliegende Wand iſt in ungefähr 
Drittelehöhe mit Tropfſteinen befeßt. Am oberen Rand neigen 
ſich dieſe Wand und die Eingangs wand bogenfoͤrmig einander 
zu. Wahrſcheinlich erſtreckte ſich vordem hier eine maͤchtige 
Hoͤhle, deren Deckengewoͤlbe einſtuͤrzte und deren Fortſetzung 
die Mackenſenhoͤhle bildete. 

Geht man in der Spalte in nordweſtlicher Richtung weiter, 
fo trifft man auf die Mackenſenſchlucht. Hohe Fels waͤnde ſteigen 
beiderſeits empor, und auf dem Grund modern umgebrochene 
Baumſtaͤmme. Nach Überſchreitung des Sattel punktes ſenkt 
ſich die Schlucht jaͤh abwaͤrts und ſchließt mit einer lauben⸗ 
artigen Hoͤhle ab. 

Das Gefuch des Entdeckers, Höhle und Schlucht nach dem 
Generalfeldmarſchall benennen zu duͤrfen, hat dieſer mit einer 
Zuſchrift beantwortet, die unſer zweites Bild wiedergibt. In 
hoͤchſt augenfaͤlliger Weiſe entſprechen die Schriftzuͤge der Eigen⸗ 
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art des ſieggekroͤnten Feldherrn ſelbſt. Scharf und ſchneidig und doch 

von geruhiger, ſinnvoller Zuſammenfaſſung zeugend, ſtehen die 

Buchſtaben da — ganz wie der Mann, ſein Antlitz und ſeine Tat! 
1916. VII. | 15 
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Eislauf und Geigenfpiel. — Der berühmte Violinvirtuoſe 
Joachim kam auf einer Gaſtſpielreiſe, die er im Winter 1863 
unternahm, auch nach Hanau, wo er auf Anregung einiger 
Muſikfreunde vor einem auserleſenen Publikum konzertierte 
und reichen Beifall erntete. 

Da am folgenden Tage ein praͤchtiges klares Winterwetter 
herrſchte, bei dem ſich zahlreiche inwohner der Stadt auf dem 
feſtgefrorenen Eiſe der Kinzig mit Schlittſchuhfahren vergnuͤgten, 
begab ſich auch Joachim mit einigen Freunden dorthin. Dabei 
wandelte ihn die Luſt an, ſich auch einmal in der Kunſt des 
Schlittſchuhfahrens zu verſuchen. Er lieh ſich Schlittſchuhe, bei 
deren Anlegung ihm der Verleiher in Erwartung eines guten 
Trinkgeldes bereitwillig Hilfe leiſtete. Ebenſo half er bei den 
Fahrverſuchen Joachims, und zwar um ſo lieber, als er aus 
den Reden der begleitenden Herren erfahren hatte, daß der 
Fremde, dem er ſeinen Beiſtand leiſtete, der beruͤhmte Violin⸗ 
virtuofe Joachim war. 

Aber alle Verſuche des Kuͤnſtlers, ſich die lange nicht 
mehr geuͤbte Kunſt wieder anzueignen, ſchlugen fehl, und 
nachdem er einigemal unſanft mit dem Eisſpiegel in Beruͤh— 
rung gekommen war, ſtand er von der Fortſetzung ſeiner Be⸗ 
muͤhungen ab und meinte aͤrgerlich: „Das Schlittſchuhlaufen 
habe ich ja fruͤher verſtanden, aber es will jetzt gar nicht mehr 
gehen.“ 

Da ſagte der brave Mann verſtaͤndnisvoll laͤchelnd zur 
großen Heiterkeit der Umſtehenden: „Ja, das iſt auch nicht ſo 
leicht wie 's Vichelineſpielen.“ O. v. B. 

Alexander von Serbien. — Jetzt, wo fich das Geſchick der 
mordbefleckten ſerbiſchen Dynaſtie erfuͤllt, ſteigt aus vergangenen 
Jugendtagen eine ſerbiſche Epiſode in meiner Erinnerung auf, 
der ich, mitten in Deutſchland, beiwohnen konnte. Damals hat 
ſie ganz Europa fieberhaft erregt. Ihr Held war der ſpaͤtere 
Koͤnig Alexander, an deſſen Ermordung die Karageorgewitſch 
mindeſtens paſſiv beteiligt ſind, wenn ſie nicht ſelbſt den Anſtoß 
zu jener ſcheußlichen Tat gaben. Bis in die neueſte Zeit hat ja 
dieſe, zu einem Truſt vereinigte Moͤrderbande den ſchwachen 
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Peter beherrſcht, alle Vorteile ihrer Bluttat eingeheimſt, die 
wichtigſten Stellungen innegehabt, alle Gegner verdrängt. 
Naͤheres wird man wohl nie erfahren, da man ſicherlich 
alle Spuren der vorausgegangenen Verhandlungen vernich⸗ 
tet hat. ; | 

Damals, im Jahre 1889, war der Sohn König Milans und 
der Königin Natalie von Serbien — einer der ſchoͤnſten Frauen 
auf dem Throne, einer geborenen Ruffin — etwa dreizehn Jahre 
alt. Ganz Europa nahm in jenen ſtillen Jahren der großen 
Kriegs pauſe auf dem Balkan und in Europa überhaupt den 
regſten Anteil an den Ehewirrungen zwiſchen Milan und Natalie, 
einem Schauſpiel, wie es ſich ſeit den Tagen des engliſchen 
Prinzregenten Georg, zu Anfang des neunzehnten Jahrhunderts, 
auf keinem Throne begeben hat. 

Milan war freilich der ſchuldige Teil. So geſchickt er als 
Balkanpolitiker auch war — er hielt ſich an das benachbarte 
und uneigennuͤtzigere Oſterreich — ſo wenig verſtand er, ſeine 
Ehe zu meiſtern. Die eiferſuͤchtige Koͤnigin, mehr auf ihre 
Frauenwuͤrde als auf die dynaſtiſche und koͤnigliche bedacht, 
machte es ihm wohl auch ſchwer. Schließlich trennten ſie ſich, 
vereinigten ſich wieder, bis die Koͤnigin eines Tages mit ihrem 
dreizehnjaͤhrigen Sohn Belgrad endguͤltig den Ruͤcken kehrte 
und ſich Wiesbaden als Aufenthaltsort wählte. Dies war daz 
mals auch der meine, ſo daß ich die Tragikomoͤdie gut genug 
beobachten konnte. 

In einer ſchoͤnen Villa am Warmen Damm, nahe der 
Hauptſtraße Wiesbadens, hauſten Mutter und Sohn mit wenig 
Gefolge und Dienerſchaft. Koͤnig Milan verlangte ihre Heim⸗ 
kehr, ſchließlich nur die des Sohnes, ſeines Thronfolgers. Auch 
das ſchlug die gekraͤnkte Gattin ab; trotzdem doch hier offen: 
ſichtlich ſtarke dynaſtiſche Ruͤckſichten das Verlangen des Koͤnigs 
als gerechtfertigt erſcheinen ließen. Im Blaͤtterwald Europas 
rauſchte es. Wird ſie ihn herausgeben oder nicht? Was wird 
der Koͤnig tun? Derweil ſpielte ſich geruhig das haͤusliche 
Leben in der gemieteten Koͤnigsvilla ab. Auf einem Pony ritt 
täglich der kleine Kronprinz mit feinem Erzieher ſpazieren. 
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Mit ſeiner Mutter ſah man ihn oft auf der Promenade, zu— 
weilen auch in den Kurkonzerten. Wer haͤtte es damals dem 
friſchen, lebhaften Knaben angeſehen, welch tragiſches Los 
ſeiner harrte! 

Natuͤrlich nahm Milan die Hilfe des preußiſchen Staates 
in Anſpruch, der noch von Bismarcks ſtarker Fauſt und von der 
jungen Hand des ein Jahr vorher auf den Thron geſtiegenen 
Kaiſers regiert wurde. Und ſelbſtverſtaͤndlich konnten ſie, was 
auch der Gatte geſuͤndigt hatte, dem Koͤnige und Vater ſich nicht 
widerſetzen. In einem eigenhaͤndigen Briefe teilte unſer Kaiſer 
der Koͤnigin Natalie mit, daß er ſich gezwungen ſehe, den Sohn 
und Thronerben dem koͤniglichen Vater auf deſſen Wunſch 
zuruͤckzugeben. Und ſo geſchah es. Ganz Wiesbaden, ſowie die 
Neugierigen und die Journaliſten aller rheiniſchen Nachbarſtaͤdte 
liefen zu dem angekuͤndigten Ereignis zuſammen. Schließlich 
fab man nur einen geſchloſſenen Wagen, in den der kleine Kron: 
prinz in Begleitung einiger preußiſchen und ſerbiſchen hoͤheren 
Beamten ſtieg. Vom Fenſter aus blickte ihm die Mutter nach. 
Das war alles. | 

Laͤngſt út dieſes Geſchehnis, fo wichtig es den Zeitgenoſſen 
war, vergeſſen. Es erſcheint mir nur heute charakteriſtiſch fuͤr 
dies Land und ſeine Dynaſtie, in denen ſich der Thron niemals 
auf natuͤrlichem Wege vererbte, in deren Hexenkeſſel Ermordung, 
erzwungene Landesflucht, Abdankung, Ehebruch durcheinander 
quirlen. Milan dankte ſchon wenige Jahre darauf ab. Der 
Sohn ſpielte ſeiner Mutter, ſich ſelbſt und ſeinem Volke den 
boͤſen, zugleich toͤrichten Streich, ſeine uͤbelbeleumundete Geliebte 
zur Koͤnigin zu erheben, die ihn dann mit ihren Bruͤdern und 
ihrem Anhang unmoͤglich machte. 

Und wieder wird ein Kronprinz Alexander, ſchon laͤngſt 
der eigentliche Regent, Land und Thron verlieren. Wie in einem 
großen Drama folgen ſich hier Schuld und Suͤhne ganz ſichtbar⸗ 
lich für die zuſchauende Welt. War jemals Weltgeſchichte ein: 
dringlicher und raſcher das Weltgericht? Sechzehn Monate nach 
jener Tat, zu der man den Meuchelmoͤrdern in Kragujevac die 
Bomben und Brownings in die Hand druͤckte — wer glaubt 
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auch hier wieder an die Unwiſſenheit der Dynaſtie Kara— 
georgewitſch — haben Deutſchlands und Hſterreich-Ungarns 
Haubitzen dies Moͤrderarſenal zerſchoſſen, ihre ſiegreichen Ba— 
taillone es erobert. Wehe den Beſiegten! R. M. 

Romanhaftes aus der Geſchichte der Sparkaſſen. — Die 
erſte Sparkaſſe wurde 1765 als „Herzogliche Leihkaſſe“ in 
Braunſchweig eingerichtet. Eine Privatgeſellſchaft in Hamburg 
folgte im Jahre 1778 mit einer Gruͤndung, der zuerſt der Name 
„Sparkaſſe“ beigelegt wurde. Erſt 1798 eroͤffnete man in 
London eine aͤhnliche Anſtalt, waͤhrend Paris ſich damit bis 
1818 Zeit ließ. 

Die Satzungen dieſer erſten Anſtalten wieſen keinerlei Dez 
ſtimmungen auf, daß eine Spareinlage, wenn der Einzahler 
ſich nicht waͤhrend eines beſtimmten Zeitraumes meldet, in das 
Eigentum der Kaſſe uͤbergeht, wie dies heute uͤberall, zumeiſt 
nach fuͤnfunddreißig Jahren, geſchieht. Der Mangel einer 
ſolchen Vorſchrift hat verſchiedentlich zu merkwuͤrdigen Vor— 
kommniſſen gefuͤhrt, wie Domela in einem Buche uͤber Spar⸗ 
weſen erwaͤhnt. 

Im Jahre 1801 zahlte der engliſche Fregattenleutnant 
Thomas Borwell bei der Londoner Sparkaſſe 20 Pfund Ster— 
ling (400 Mark) ein. Borwell, der unverheiratet war, fand 
beim Untergange der Fregatte „Thetis“ im Golfe von Biska ya 
1807 den Tod. Da in ſeinem Nachlaß kein Hinweis auf jenes 
Sparkaſſenguthaben entdeckt wurde, erhielt auch die Londoner 
Sparkaſſe keine Nachricht von feinem Ableben und ließ das Gut: 
haben unangetaſtet liegen. Borwells Erbe, ſein Bruder Edward, 
wanderte 1812 nach Amerika aus. Als im Jahre 1841 das 
Statut der Londoner Sparkaſſe nachgepruͤft und eine Be— 
ſtimmung eingefuͤhrt wurde, daß die mehr als dreißig Jahre 
unberuͤhrt gebliebenen Guthaben nach erfolgtem Aufruf der 
Anſtalt gehoͤren ſollten, wurde der Fall Thomas Borwell zur 
Rechtsfrage. In der Zwiſchenzeit hatte naͤmlich die Sparkaſſe 
zweimal vergeblich verſucht, die Erben des Fregattenleutnants 
ausfindig zu machen. Es handelte ſich nun darum, ob man 
der neuen Beſtimmung ruͤckwirkende Kraft geben ſollte. Waͤre 
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dies geſchehen, ſo haͤtte die Londoner Anſtalt die inzwiſchen 
durch Zinſen und Zinſeszinſen auf 78 Pfund angewachſene Ein⸗ 
lage Borwells als ihr Eigentum betrachten koͤnnen. 

Die Regierung entſchied, daß die Neureglung nur für zuz 
kuͤnftige Spareinlagen Geltung habe. Mithin mußte die Londoner 
Anſtalt wohl oder uͤbel noch dreißig Jahre warten, bevor die 
erbberechtigten Nachkommen Thomas Borwells durch Zeitungs— 
aufruf aufgefordert werden konnten, das bis zu einer Summe 
von 328 Pfund angewachſene Kapital nach urkundlichem 
Nachweis ihrer Anſpruͤche binnen ſechs Monaten in Empfang 
zu nehmen, andernfalls es fuͤr verfallen erklaͤrt werden wuͤrde. 

Tatſaͤchlich meldeten ſich im Jahre 1872 Abkoͤmmlinge 
jenes nach Amerika ausgewanderten Edward Borwell, die in 
duͤrftigſten Verhaͤltniſſen in New Pork lebten, und bekamen 
das Geld ausgezahlt. Vielleicht haͤtten die gluͤcklichen Erben 
nie von der 6500 Mark betragenden Hinterlaſſenſchaft Kenntnis 
erhalten, wenn damals nicht die Geſchichte dieſer vergeſſenen 
Spareinlage in ſaͤmtlichen Zeitungen der Kulturſtaaten als 
Seltenheit mit voller Namensnennung der beteiligten Perſonen 
beſprochen worden waͤre. 

Merkwuͤrdiger noch liegt der Fall des Kaufmanns Ernſt 
Hinderſen, der am 14. April 1805 zunaͤchſt ohne ſeine Familie 
nach Hamburg gekommen war, wohin er ſeinen Wohnſitz ver⸗ 
legen wollte. Er mietete in der Kuxhavener Straße eine Woh⸗ 
nung und uͤbergab am Vormittag des 16. April der Hamburger 
Sparkaſſe, fuͤr deren Sicherheit ſich die bekannteſten Großkauf⸗ 
leute der Alſterſtadt verbuͤrgt hatten, ſein geſamtes Barvermoͤgen 
im Betrage von 12 670 Talern. Auf dem Heimwege von der 
Sparkaſſe kehrte Hinderſen, ein ftattlicher Vierziger, in einer 
Hafenkneipe ein und wurde von hier auf einen Dreimaſter gez 
lockt, wo er, nachdem man ihn betrunken gemacht hatte, ahnungs⸗ 
los eine Heuer unterzeichnete und ſich dadurch als Matroſe fuͤr 
eine Fahrt nach San Franzisko verpflichtete. Das Schiff ging, 
waͤhrend Hinderſen in der Steuermannskoje ſeinen Rauſch aus⸗ 
ſchlief, in See, ohne daß es dem gepreßten Matroſen moͤglich 
war, ſeine Familie von ſeinem Schickſal zu benachrichtigen. 
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Als bei den Seinen, die täglich auf feine Ruͤckkehr nach 
Hannover warteten, eine Woche fpäter noch keine Nachricht ein: 
getroffen war, reiſte Frau Hinderſen in Begleitung ihres aͤlteſten, 
ſiebzehnjaͤhrigen Sohnes nach Hamburg und begann dort nach 
dem Verbleib ihres Gatten Nachforſchungen anzuſtellen. Doch 
der blieb ſpurlos verſchwunden und mit ihm auch ſein ganzes 
Bargeld; hatte Hinderſen doch erft in Hamburg den Plan gez 
faßt, ſein Vermoͤgen der Sparkaſſe zu uͤbergeben. Allerlei zu⸗ 
faͤllige Umſtaͤnde machten es beſonders wahrſcheinlich, daß der 
Kaufmann Mördern in die Hände gefallen war, die ihn beraubt 
und ſeine Leiche beſeitigt hatten. 

In jenen unruhigen Zeiten konnte die Hamburger Polizei 
ſich nicht viel um den Verbleib eines einzelnen Menſchen kuͤmmern, 
und ſo geriet die ganze Angelegenheit ſchnell in Vergeſſenheit. 
Hinderſens Familie blieb in Hannover wohnen, wo auch die 
Eltern der durch den Verluſt ihres Mannes voͤllig gebrochenen 
Frau anſaͤſſig waren. 

Ein halbes Jahr ſpaͤter, im Oktober 1805, erhielt dann 
Hinderſens Frau zu ihrer großen Überraſchung von ihrem laͤngſt 
totgeglaubten Gatten einen Brief aus Havanna, in dem er 
uͤber ſein Schickſal berichtete und mitteilte, daß er nach ſeiner 
völligen Wiederherſtellung von dem Malariaanfall, an dem - 
er zurzeit krank im Jeſuitenkloſter in Havanna daniederliege, 
mit dem naͤchſten nach Europa beſtimmten Segler zuruͤckkehren 
werde. 

Dies war das letzte Lebenszeichen des fo hart vom Schickſal. 
heimgeſuchten Mannes. Als er nach Verlauf eines weiteren 
halben Jahres noch immer nicht in Hannover bei den Seinen 
eingetroffen war und zwei inzwiſchen an das Kloſter in Ha- 
vanna gerichtete Briefe mit dem Vermerk „Empfaͤnger nach 
Europa mit Schonerbark ‚Britannia‘ unterwegs“ zuruͤck⸗ 
gekommen waren, ſchrieb Frau Hinderſen an die Reederei in 
Glasgow, deren Eigentum die „Britannia“ nach Auskunft der 
Hamburger Hafenbehoͤrde ſein ſollte, und erkundigte ſich nach 
dem Verbleib des Schiffes. Die Auskunft war niederſchmetternd: 
der Segler ſei von einem franzoͤſiſchen Freibeuter, dem er ſich 


232 Mannigfaltiges 


nicht ergeben wollte, in der Nähe der engliſchen Küfte in Grund 
geſchoſſen und auch nicht ein Mann der Beſatzung gerettet 
worden. 

So kam es, daß ſich um die Spareinlage Ernſt Hinderſens 
bis zum Jahre 1818 niemand kuͤmmerte. Bei einer Kaffen: 
reviſion wurde man auf die Einzahlung aufmerkſam und ſtellte 
Ermittlungen nach dem Einzahler an, der volle dreizehn Jahre 
nichts wieder von ſich hatte hoͤren laſſen. Die Nachforſchungen 
blieben erfolglos, und die Sparkaſſe verwaltete das inzwiſchen 
betraͤchtlich angewachſene Vermoͤgen in der Hoffnung weiter, 
daß Ernſt Hinderſen ſich eines Tages ſchon noch melden werde. 
Vierundzwanzig Jahre verſtrichen wieder. Im Jahre 1842 
wurde die bisherige private Sparkaſſe von der Stadt Hamburg 
uͤbernommen und gleichzeitig die jetzt allgemein uͤblich gewor⸗ 
dene Beſtimmung úber die Verjährung von Guthaben eins 
gefuͤhrt, jedoch mit ruͤckwirkender Kraft. | 

Die nunmehrige Städtifche Sparkaſſe in Hamburg erließ 
daraufhin einen Aufruf in den groͤßeren deutſchen Zeitungen 
und forderte den Berechtigten zur Abhebung des Spargut— 
habens Ernſt Hinderſens auf. Schon nach zwei Wochen meldete 
ſich der damals vierundfuͤnfzigjaͤhrige praktiſche Arzt Doktor 
Franz Hinderſen aus Stade und verlangte unter Vorlegung 
der noͤtigen Urkunden fuͤr ſich und ſeine beiden noch lebenden 
Schweſtern als unmittelbare Nachkommen des Ernſt Hinderſen 
die Auszahlung des jetzt 41 425 Taler betragenden Kapitals. 
Die Verhandlungen zogen ſich ſieben Monate lang hin, weil 
die Hamburger Sparkaſſe eine urkundliche Beglaubigung 
daruͤber verlangte, daß der zum Matroſen gepreßte hannoverſche 
Kaufmann ſich tatſaͤchlich im Jahre 1805 im Jeſuitenkloſter 
in Havanna aufgehalten habe. Die Anſtalt vertrat den Stand: 
punkt, nur durch dieſen Nachweis koͤnne die Übereinftimmung 
des Einzahlers mit dem Vater der angeblich erbberechtigten Ge⸗ 
ſchwiſter feſtgeſtellt werden, da alle ſonſtigen Anhaltspunkte 
hierfür fehlten. Die Beibringung der Urkunde gel ang, weil das 
Kloſterarchiv noch die alten Krankenliſten aufbewahrte, in denen 
ſich eine genaue Eintragung uͤber Ernſt Hinderſen vorfand. 
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Im Januar 1843 erhielten die Nachkommen des verſchollenen 
Kaufmanns ihr Erbe. —- 

Am 22. Februar 1831 verließ der Staatsrat Baron Charles 
de Gyptaure in Paris, der ſchon ſeit einiger Zeit Spuren von 
Geiſtesgeſtoͤrtheit gezeigt hatte, ſeine in der Rue de Rivoli ge— 
legene Wohnung, hob von der franzoͤſiſchen Staatsbank ſein 
geſamtes Barvermoͤgen im Betrage von 82 300 Franken ab 
und wurde dann am ſpaͤten Abend desſelben Tages von der 
Polizei in einer gewoͤhnlichen Kneipe des Montmartreviertels 
aufgegriffen, wo er einen harmloſen Menſchen, der ihm an⸗ 
geblich nach dem Leben getrachtet haben ſollte, mit einem Dolche 
bedroht hatte. Bald wurde Verfolgungswahnſinn feftgeftellt 
und Baron Gyptaure in die Privatanſtalt des Irrenarztes 
Doktor Martaſin uͤbergefuͤhrt. 

Inzwiſchen hatte die Familie des Kranken in Erfahrung 
gebracht, daß dieſer ſein Vermoͤgen an jenem Tage abgehoben 
hatte. Das Geld blieb trotz aller Nachforſchungen verſchwunden. 
Es blieb nur die Annahme, daß man es dem Wahnſinnigen, der 
ziellos von Kneipe zu Kneipe gewandert war, geſtohlen hatte. 
Alle Verſuche, von dem Baron uͤber dieſen Punkt eine ver— 
nuͤnftige Erklaͤrung zu erlangen, ſchlugen fehl. 

Dreiundzwanzig Jahre blieb der Staatsrat in jener Privat⸗ 
anſtalt. Dann erlitt er kurz vor Vollendung des ſiebzigſten Lebens⸗ 
jahres einen Schlaganfall. Als die Laͤhmungserſcheinungen lang⸗ 
ſam wichen, ſtellte ſich heraus, daß der Bluterguß in das Gehirn 
eine ſeltſame Wirkung auf den Kranken ausgeuͤbt hatte: die 
Wahnvorſtellungen waren vollkommen behoben, und mit der fort⸗ 
ſchreitenden Geneſung erlangte der Baron die volle Erinnerung 
an die Zeit vor dem Ausbruch ſeiner Geiſteskrankheit wieder. 

Jetzt war er auch imſtande, anzugeben, was er damals mit 
dem Gelde angefangen hatte. Es war von ihm bei den drei 
im Jahre 1831 in Paris beſtehenden Sparkaſſen, der ſtaͤdtiſchen, 
der ſtaatlichen und einer privaten, in genau gleich großen 
Summen von je 27 400 Franken eingezahlt worden. Die 
Sparkaſſen haͤndigten die Betraͤge, die inzwiſchen auf das 
Doppelte angewachſen waren, ohne weiteres aus. W. Kabel. 


234 Mannigfaltiges 


Berühmte Druckfehler der Biedermeierzeit. — Zu den 
beruͤhmteſten Druckfehlern aus der Zeit unſerer Großvaͤter, die 
am meiſten belacht worden ſind, zaͤhlen die folgenden: Auf 
dem Theaterzettel eines Hoftheaters war einmal zu leſen: 
„Mit zaͤrtlichem Utteft beurlaubt Fräulein S.“ ſtatt mit 
aͤrztlichem. Die boͤſe Welt hielt natuͤrlich die gedruckte Faſſung 
fuͤr die richtigere. Eine herbe Kritik ſchloß ein Satz in dem Nach⸗ 
ruf der Redaktion eines angeſehenen Blattes beim Ableben 
eines gefeierten Virtuoſen in ſich, denn es war zu leſen: „Er 
dudelte (ſtatt duldete) drei Jahre.“ Ein hervorragender Arzt 
in F. behandelte eine lebensgefaͤhrlich erkrankte Frau mit gutem 
Erfolg, aber wie erſchrak er, als ihm nach beendeter Kur in der 
Zeitung folgende Dankſagung des Ehemanns zu Geſicht kam: 
„Der geſchaͤtzte Arzt hat die Krankheit meiner geliebten Frau 
mit der ihm eigenen Geſchicklichkeit einer baldigen Beer d tz 
gung (ſtatt Beendigung) zugeführt.” Ein Grundſtuͤckmakler 
ließ bekannt machen: „Ein Gutsherr beabſichtigt, ſeine ſaͤmt⸗ 
lichen Guͤter zu verſaufen“ (ſtatt verkaufen). Am beruͤhm⸗ 
teſten iſt der Druckfehler im Geleitgedicht der erſten Ausgabe 
der Gedichte Uhlands, wo es hieß: „Leder (ſtatt Lieder) ſind 
wir — unſer Vater ſchickt uns in die weite Welt.“ W. F. 

Wie man Herrenlleider behandelt. — Der nachmalige 
Miniſter v. L. erſchien eines Tages in einem Berliner Herren⸗ 
bekleidungsgeſchaͤft, um ſeine Rechnung zu bezahlen. Der Be⸗ 
ſitzer, der gerade zugegen war, nahm das Geld in Empfang 
und quittierte die Rechnung. Er hielt den Zahlenden fuͤr den 
Kammerdiener ſeines vornehmen Kunden, daher reichte er ihm 
die Rechnung zuruͤck und zugleich ein Zwanzigmarkſtuͤck, wobei 
er ſagte: „Dies Goldſtuͤck iſt fuͤr Ihre Bemuͤhung. Daß es 
nicht zwei ſind, iſt nur Ihre Schuld. Sie laſſen Ihren Herrn 
ſeine Kleider viel zu lange tragen. Er muͤßte in derſelben Zeit 
eine doppelt ſo hohe Rechnung haben. Sie koͤnnten das leicht 
erreichen, wenn Sie eine recht harte Buͤrſte benuͤtzten. Geben 
Sie dem Rock Ihres Herrn damit täglich eine kraͤftige Bearbei⸗ 
tung an Ellbogen und Schultern, dem Beinkleid uͤber den Knien, 
und Sie werden ſehen, wie vorteilhaft das fuͤr Sie ſein wird.“ 
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„Da haben Sie ganz recht,“ antwortete der ſo unerwartet 
aufgeklaͤrte Kunde. „Ich werde mir das merken, werde mich 
aber huͤten, es meinem Kammerdiener zu ſagen. Leben Sie 
wohl.“ | C. D. 

Der Krieg als zufälliger Förderer der Wiſſenſchaften. — 
In dieſen Tagen bauten die Englaͤnder in Agypten am Suez⸗ 
kanal in aller Eile zweigleiſige Bahnen, und die Zeit iſt wohl 
nicht mehr ferne, wo die Kanonen mit leichten und ſchweren 
Geſchoſſen auch den uralten Boden des alten Agyptens zer- 
pfluͤgen werden und Schuͤtzengraͤben weite Strecken der Erde 
in den Nillaͤndern durchziehen. Daß auch dort der Zufall manchen 
unabſichtlichen Fund aus dem Dunkel heben wird, iſt leicht 
vorauszuſagen. Sind doch heute ſchon faſt in allen unſeren 
bedeutenderen wiſſenſchaftlichen Sammlungen zahlreiche kultur— 
geſchichtlich und hiſtoriſch wertvolle Funde geborgen worden, 
die unſere Kaͤmpfer in Flandern und Frankreich, in Polen und 
Rußland beim Durchgraben der Erde gemacht haben. Im Oſten 
und Weſten wurden zahlloſe Eiſen- und Bronzefunde zutage 
gefoͤrdert, Reſte ehemaliger Kampfruͤſtungen, Schwerter, Lanzen, 
Steigbuͤgel, Pferdetrenſen, Schnallen, Meſſer und Pfeilſpitzen. 
Nicht weniges davon ſtammt aus der Steinzeit, Eiſen- und 
Bronzezeit. So wurden bei Soiſſons uͤber dreißig Graͤber durch⸗ 
forſcht, deren Spur ein bronzener Halsring verraten hatte. Bei 
großen Ausſchachtungsarbeiten im Oſten fanden ſich an der 
Bruͤcke von Loͤtzen eine ſtattliche Zahl vorgeſchichtlicher Gegen: 
ſtaͤnde, die auf Wunſch des Kaiſers ſorgfaͤltig geſammelt wurden. 
In der Naͤhe eines Koͤnigsberger Forts entdeckten Landſturm⸗ 
leute — ein Metzger, ein Dachdecker, ein Uhrmacher und ein 
Schauſpieler — bei der Anlage von Erdbefeſtigungen ein bez 
achtenswertes vorgeſchichtliches Graͤberfeld. Aber auch wertvolle 
geologiſche und anthropologiſche Stuͤcke wanderten aus den 
Schuͤtzengraͤben in unſere naturwiſſenſchaftlichen Muſeen, und 
mancher Zufall wird weitere Bereicherungen erſt noch bringen, 
denn zu keiner Zeit irgendwelcher Kriege ſind ſo ausgedehnte 
Strecken ſo tief durchwuͤhlt, gegraben und geſprengt worden, 
als in dieſen langen Monaten erbitterten Ringens. 


236 Mannigfaltiges 
End 

Keiner dieſer Funde aber kann fich an Wert für die Wiſſen⸗ 
ſchaft dem „Stein von Roſette“ vergleichen, den im Jahre 1799 
der franzoͤſiſche Ingenieurkapitaͤn Bouchard das Gluͤck hatte, 
bei Schanzarbeiten aus dem Boden Agyptens zu heben. Der 
Stein von Roſette wurde zum Schlüffel, durch den Turopäifchen 
Forſchern die Moͤglichkeit geliefert wurde, den jahrtauſendelang 
ſtummen Mund des aͤgyptiſchen Sphinx zu oͤffnen, die Hiero— 
glyphenſchrift der alten Agypter endlich zu entziffern. Durch 
das Gluͤck der Schlachten fiel die durch Kriegsarbeiten zufaͤllig 
entdeckte Baſalttafel den Englaͤndern in die Haͤnde, die ſie im 
Britiſchen Muſeum als koſtbares Denkmal bewahren. 

Die Tafel von Roſette traͤgt drei Inſchriften, von denen 
zwei in aͤgyptiſcher, die dritte aber in griechiſcher Schrift und 
Sprache verfaßt waren. Dieſer, ohne Schwierigkeiten lesbare 
Teil lehrte die damaligen Forſcher, daß man auf dem Stein 
neben dem griechiſchen Text einen Abſchnitt in Hieroglyphen 
und ebenſo einen anderen in der ſogenannten Volksſchrift der 
alten Agypter finden werde. Der Forſchung gelang es, beide 
zu entziffern; der griechiſche Text bot den Schluͤſſel zum Ber: 
ſtaͤndnis der anderen Schriften, denn alle drei Inſchriften ent: 
hielten den gleichen Wortlaut. Der Name eines Koͤnigs, Ptole— 
maͤos, der haͤufig wiederkehrte, gab den Anhaltspunkt fuͤr die 
erſten Loͤſungsverſuche, die bald gluͤcklich fortgeſetzt wurden, 
als man am Sockel eines auf der Inſel Philaͤ gefundenen 
Obelisken noch eine zweiſprachige, gleichlautende Inſchrift ent- 
deckte, in deren griechiſchem Text der Name der Koͤnigin Kleo— 
patra oͤfters wiederkehrte. Unabhaͤngig voneinander konnten 
Thomas Poung in England und François Champollion in 
Frankreich bald darauf zu ihren erſten Ergebniſſen, die aͤgyp— 
tiſchen Texte zu entziffern, durch den Stein von Roſette gelangen, 
den kriegeriſche Schanzarbeiten zufaͤllig aus der Erde brachten. 

Der Krieg iſt, wie Mephiſtopheles, eine Kraft, die ſtets das 
Boͤſe will und doch das Gute ſchafft. 

Der große Sphinx von Gizeh, der Waͤchter der Wuſte, den 
die Araber Abu l haul, den „Vater des Schreckens“, nennen, 
deſſen rieſiger Leib vom Wuͤſtenſand bedeckt und geborgen iſt, 
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dankt feine Verſtuͤmmlung des Gefichts den Kugeln der Kanonen. 
Der alte Araber Abd-al-latîf konnte vor Jahrhunderten noch 
ſagen, das Antlitz des Sphinx truͤge den Stempel der Anmut und 
edler Schoͤnheit; ja es werde von einem lieblichen Laͤcheln geziert. 
Als man ihn nach dem Wunderbarſten fragte, das er je geſehen, 


Sphinx und Pyramiden von Gizeh. 


gab er zur Antwort: „Die Schoͤnheit und Genauigkeit der Maß⸗ 
verhaͤltniſſe an dem Haupte des Sphinx!“ Im vorigen Jahr— 
hundert ward bei den Übungen der Mameluckenartillerie nach 
dem ſchoͤngeformten Kopf des uralten Denkmals geſchoſſen; 
ſeitdem hat dies einſt ſo bezaubernde Rieſengeſicht, beſonders 
durch die faſt voͤllig zerſtoͤrte Naſe, ein negerhaftes, haͤßliches 
Anſehen. 
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Der Krieg wirft alte, ehrwuͤrdige Denkmale nieder und ent: 
reißt andere Zeugen vergangener Kulturen der bergenden Erde. 
Wer vermoͤchte heute zu ſagen, was ſich in beiden Richtungen 
im alten Raͤtſellande Agypten noch ereignen wird? H. B. 

Im Goldzuge. Es iſt ein weiter Weg von Johannesburg 
nach Kapſtadt, auf dem das in den ſuͤdafrikaniſchen Minen 
gewonnene Gold im „Goldzug“ zur Kuͤſte befoͤrdert wird. 

Das wertvolle Metall wird in einem beſonderen Wagen 
befoͤrdert, einem Gefaͤhrt, das ausſieht wie ein gewoͤhnlicher 
großer Guͤterwagen; nur die vergitterten Fenſter zu beiden 
Seiten und ein gewoͤlbtes Dach unterſcheiden ihn davon. Der 
Anſtrich hat die Farbe des Teakholzes und ſticht von den anderen 
Wagen des Poſtzuges, die denſelben Anſtrich tragen, aͤußerlich 
gleichfalls nicht ab. Die Farbe verbirgt feſte Stahlwaͤnde, 
denn der ganze Wagen iſt aus Stahl gebaut. Die Karoſſerie 
ruht auf einem Drehgeſtell, mit dem ein Teil des Wagens, der 
Schrank, der eigentliche Goldbehaͤlter, untrennbar verbunden 
iſt. Vorausgeſetzt, man wuͤrde mit den Stahlwaͤnden fertig, 
koͤnnte man die Karoſſerie herunterreißen, der Schrank bliebe 
unverletzt; man koͤnnte das Drehgeſtell entfernen, Karoſſerie 
und Schrank aber blieben doch feſt miteinander verbunden. 
Der Wagen koͤnnte eine Boͤſchung hinunterſtuͤrzen, bei einem 
Zuſammenſtoße in andere Wagen fahren, der Schrank wuͤrde 
bleiben wie er war. Schrank und Geſtell find nicht zu trennen; 
wer den Schrank fortſchaffen wollte, muͤßte das Geſtell, auf 
dem er ruht, mitnehmen. 

Der Schrank geht, ohne darum viel Raum einzunehmen, 
durch den Boden des Wagens. Die innere Ausſtattung des 
Goldwagens iſt die eines bequemen Reiſewagens; um einen 
Tiſch in der Mitte ſtehen Polſterſitze, daruͤber ſind zwei auf— 
klappbare Betten angebracht; auch ein Ofen, der zum Kochen 
eingerichtet iſt, fehlt nicht. 

Die Inſaſſen dieſes Goldwagens ſind drei auserleſene Maͤnner 
der Transvaaler Polizei, doch ſind es nicht immer dieſelben 
Beamten, denen die Bewachung des Goldzuges, der in jeder 
Woche einmal faͤhrt, anvertraut iſt. = 
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Jeden Montagabend um ſechs Uhr verlaͤßt der Goldzug 
Johannesburg zu einer dreißigſtuͤndigen Fahrt, kommt gegen 
Mitternacht des naͤchſten Tages nach Kapſtadt und faͤhrt in 
den Docks vor dem faͤlligen Poſtdampfer vor. Dem Zug iſt 
eine große, mit ſechs gekuppelten Rädern ausgeſtattete Schnell: 
zugsmaſchine vorgeſpannt, die an verſchiedenen Knotenpunkten 
mit den Fuͤhrern und Hilfsarbeitern gewechſelt wird. Der 
Lokomotive folgen neun lange Wagen auf Drehgeſtellen, dar: 
unter ein Speiſewagen; auch ein warmes Bad kann man im 
Zuge nehmen. Vor dem Speiſewagen laufen Perſonenwagen, 
dann folgt der Poſtwagen und nach ihm der Goldwagen mit 
ſeinem koſtbaren Inhalt. Ein Gepaͤckwagen bildet den Schluß 
des Zuges. 

Wenn das Gold verfrachtet iſt, der Schrank gehoͤrig plom⸗ 
biert und verſchloſſen, betreten drei mit Revolvern bewaffnete 
Waͤchter den Wagen. Sie werden in ihm eingeſchloſſen, und die 
Tuͤren des Wagens koͤnnen erſt wieder geoͤffnet werden, wenn 
der Zug in Kapſtadt einlaͤuft. Ein Schluͤſſel zum Wagen be: 
findet ſich jedoch in einem Glasbehaͤlter im Zuge. Um den 
Schluͤſſel herauszunehmen, muß das Glas zuvor zerfchlagen 
werden. Man weiß alſo bei Ankunft des Zuges genau, ob der 
Schluͤſſel benuͤtzt worden iſt oder nicht. Nur bei irgendeiner 
Gefahr wird der Schluͤſſel herausgenommen. Nur einer der 
Waͤchter muß ſtaͤndig auf Poſten ſein; zur Nachpruͤfung des 
Dienſtes iſt jeder der drei Maͤnner mit Karten verſehen, wovon 
zu jeder Viertelſtunde eine in eine Kontrolluhr eingeworfen 
wird, die genau die Minute angibt, zu der die Karte abgelegt 
worden iſt. 

All dieſe Vorkehrungen machen die Beraubung des Gold— 
wagens unmoͤglich, und wirklich iſt noch nie ein Anſchlag auf 
einen Goldwagen gelungen, obwohl Überfälle auf andere 
Zuͤge mit Geldſendungen verſucht wurden. 

Die Maiglöckchenſträuße. — In der Umgegend von Mai⸗ 
land wurde an der Landſtraße ein kleines fuͤnfjaͤhriges Maͤdchen 
erſchlagen aufgefunden. Neben der Leiche lagen einige Ziegel⸗ 
ſteine, mit denen das Verbrechen ausgefuͤhrt worden war, ſonſt 
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fehlte es an allen Fingerzeigen, und es ſchien, als ſolle der 
Mord unaufgeklaͤrt in die Vergeſſenheit ſinken. Da beauftragte 
man ſchließlich den Detektiv Orſoni aus Rom mit der 
Fortſetzung der Nachforſchungen. Der Beamte ging ſyſte— 
matiſch vor, wochenlang durchwanderte er die ganze Um— 
gebung und hatte endlich das Gluͤck, eine Frau ausfindig zu 
machen, die eine kleine Wirtſchaft in einem Nachbardorfe 
führte und die die Kleidung des ermordeten Kindes wieder: 
erkannte. Es war die Kleidung eines kleinen Maͤdchens, deſſen 
Mutter einige Zeit bei jener Frau gewohnt hatte. Die Frau 
war eines Tages mit dem Kinde abgereiſt. Weitere Anhalts— 
punkte konnte die Wirtin dem Beamten nicht geben. Die einzige 
Tatſache, deren ſie ſich noch erinnerte, war der Umſtand, daß 
ihre Mieterin des oͤfteren ausging, um einen Mann zu treffen, 
und daß ſie ſtets, wenn ſie dann nach Hauſe kam, einen großen 
Bund Maigloͤckchen mitzubringen pflegte. 

Der Detektiv kam alsbald zu der Überzeugung, daß der 
Schluͤſſel zu dem Verbrechen nur dort gefunden werden koͤnne, 
woher jene Maigloͤckchen ſtammten; er begann alſo ſeine Nach— 
forſchungen in den Gaͤrtnereien der Umgegend. Lange ergaben 
ſich keine Anhaltspunkte, bis er ſchließlich einen Gaͤrtner fand, 
der hin und wieder ſeinem Kutſcher einen Maigloͤckchenſtrauß 
gegeben hatte; denn der Kutſcher hatte geſagt, er wolle die Blumen 
ſeiner Braut bringen. Nun begann der Detektiv den Kutſcher 
zu uͤberwachen, und ſeine Nachforſchungen ergaben, daß der 
Mann Witwer geweſen war und erſt kuͤrzlich wieder geheiratet 
hatte. Unauffaͤllig brachte man jene Frau, bei der das ermordete 
Kind mit ſeiner Mutter gewohnt hatte, herbei, und ſie erkannte 
in der neuen Frau des Kutſchers ſofort die Perſon, die bei ihr 
ſich aufgehalten hatte. 

Die Frau wurde verhaftet, und es erwies ſich, daß ſie ihr Kind 
ermordet hatte, weil ſie fuͤrchtete, es koͤnne ihr bei der Heirat 
mit dem Kutſcher im Wege ſein. O. v. B. 
Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von 

Karl Theodor Senger in Stuttgart, 
in Oſterreich⸗-Ungarn verantwortlich Dr. Eruſt Perles in a 
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I ſchaftlich und kulturell von hohem Intereſſe, bietet aber auch 
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Gauchos abſeits von der Eiſenbahn. 


Zwischen Anden und Amazonas. 


Reiſen in Brafilien, Argentinien, Paraguay und Uruguay. 
Von Ernſt von Heſſe⸗Wartegg. 


Mit 139 Abbildungen im Text und 8 Einſchaltbildern, 
größtenteils nach Originalaufnahmen des Verfaſſers. 


Geheftet 12 Mark; gebunden 14 Mark. 


Der Süden Amerikas war in den letzten ht dn mehr 
denn je das Ziel deutſcher Reiſender und Auswanderer und ein 
hervorragendes Abſatzgebiet unſerer Induſtrie. Viele Deutſche 
haben dort eine neue Heimat gefunden und blühende Kolonien 
erſtehen laſſen, deren Produkte den Welthandel beeinfluſſen. 
Die Bedeutung Südamerikas wird ſich nach dem Kriege ver⸗ 
ſtärkt geltend machen. Das obige Werk iſt deshalb volkswirt⸗ 


4 für die Freunde feſſelnder Schilderungen von Land und Leuten 
wertvolle und anziehende Unterhaltung. 
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K. F. Beckers Weltgeſchichte. 


c Fünfte Auflage. 
Neu bearbeitet von Prof. Dr. J. Miller 
und Prof. Dr. K. H. Grotz, bis auf die Gegen⸗ 
wart fortgeführt von Prof. Dr. E. Heſſelmeyer. 
4132 Seiten Text mit 1608 Textilluſtrationen, 37 Einſchaltbildern, 


19 erläuternden Karten und vielen Plänen. 6 Doppelbände, elegant 
in Leinen gebunden je 6 Mark. 


Unter den Geſchichtswerken von Ruf ſteht „Beckers 1 mit an 
erſter Stelle. Ihre anerkannten Hauptvorzüge ſind: richtige, lückenloſe Aus⸗ 
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wahl des Intereſſanten und Wiſſenswerten, lebendige und unterhaltende 
Kan, tlg nordnung und Einteilung, wiſſenſchaftliche 
nn ieſe nb + gs auch der nenen (fünften), 
is zur Gegenwart reichenden Auflage ungeſchmälert erhalten. 


Wer die Gegenwart richtig verſtehen 
will, muß die Vergangenheit fennen. 


In keiner Zeit hat fih das Verlangen nach geſchichtlicher Aufklärung jo ſtark 

geltend gemacht wie im Kriegsjahre. Beckers eltgeſchichte iſt dafür das 
geeignetfte Werk. ; 
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